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Drachen-Jäger

Natalya umklammerte das Breitschwert fester. Die Klinge war besonders gehärtet, Laurins Zwerge hatten sie geschmiedet, dann den glühenden Stahl in den Körper eines Höllendämons gestoßen, um sie mit seinem schwarzen Blut abzukühlen. Die Klinge konnte daher den Schuppenpanzer eines Drachens mit Leichtigkeit durchdringen.

Das war wichtig, denn Natalya wartete auf den Drachen. Darauf, daß er kam, um sie in seinem Feuer zu rösten.

Aber es würde ihm nicht gelingen. Denn sie hielt das Breitschwert aus der Zwergenschmiede Laurins…


Seit mehr als hundert Jahren wurde das Land von dem Drachen tyrannisiert. In regelmäßigen Abständen -etwa alle sieben Jahre - erschien das schuppige Ungeheuer und forderte Tribut. Gab man ihm nicht, was es verlangte, legte es ringsum alles in Schutt und Asche mit seinem Feueratem, seinen schrecklichen Tatzen und dem peitschenden Schweif.

Ganze Städte machte es dann dem Erdboden gleich.

Man hatte versucht, sich mit dem Drachen zu einigen. Als das nicht gelang, hatte man versucht, ihn zu töten.

Aber das war bisher noch niemandem gelungen, denn der Drache war zu schlau und auch zu stark. Wenn er sich bedroht fühlte, spie er Feuer, und jeder menschliche Gegner verbrannte in dieser Höllenglut.

Zu Anfang hatte der Drache nur Vieh und Getreide verlangt. Als Preis dafür, daß er die Menschen nicht angriff, ihre Felder und Häuser nicht verwüstete. Auch das war schon schlimm genug in Jahren der Mißernten und der Dürre, wenn nichts auf den Feldern wuchs und das Vieh abmagerte.

Aber den Drachen kümmerten die Sorgen und der Hunger der Menschen nicht. Ihn interessierte nur, daß er selbst satt wurde.

Aber dabei war es nicht geblieben.

Eines Tages forderte er auch Menschen.

Nachdem er dreimal hintereinander Dörfer und Städte bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte, gab man ihm schließlich, was er verlangte. Die Menschen, die man ihm zuführte, sah man niemals wieder.

Vielleicht hielt der Drache sie ja nur als Diener, so hoffte man, als Sklaven, die ihm die Schuppen blankpolierten, damit sie mit der Sonne um die Wette glänzten.

Doch es gab viele, die behaupteten, der Drache nehme diese Menschen als willkommene Bereicherung seines Speiseplans…

Noch einmal versuchte man, ihn zu töten, und wieder nahm er schreckliche Rache. Danach forderte er die doppelte Anzahl an Opfern, und stets mußte eines von ihnen aus der Herrscherfamilie stammen.

Natalya gehörte nicht zu den Herrschern.

Sie war nicht mal völlig menschlich.

Ihre schmalen, leicht schräg stehenden Augen verrieten es, und auch die spitzen Ohren, wenn sie das rötlichbraune Haar zurückstrich. Ihr Vater war ein Elf gewesen, und er hatte eine Menschenfrau verführt.

Ihr Vater hatte ihr auch geraten, dem Drachen ans Leben zu gehen mit einem Schwert, von Zwergen geschmiedet. Er hatte auch König Laurins Gesellen gebeten, ein solches Schwert anzufertigen, und sie hatten es getan.

Aber Laurin hatte einen hohen Preis verlangt - alles Silber, das die Menschen in den nächsten sieben Jahren erwirtschafteten. Ganz gleich, ob der Drache mit dem Schwert auch tatsächlich erschlagen wurde oder nicht.

Filzige Zungen hatten spekuliert, ob man die Erträge denn unbedingt in Silber horten müsse. Man könne doch auch mit Naturalien Tauschgeschäfte betreiben, oder mit Schuldscheinen…

Aber davon hatte der König nichts wissen wollen. »Ehrliche Zwergenarbeit gegen ehrliches Menschensilber«, hatte er beschlossen und hinzugefügt: »Sofern dieses Schwert den Drachenpanzer tatsächlich zu durchdringen vermag.«

So hatten sie es dann mit den Zwergen vereinbart.

Blieb die Frage, wer sich mit diesem Schwert dem Drachen entgegenstürzen würde.

Es gab keine Helden mehr im Königreich. Auch der großmäulige Ritter war vorsichtig geworden eingedenk seiner Vorgänger, die teilweise in ihnen Rüstungen geröstet worden waren. Jeder wußte, daß es Selbstmord war, sich dem Drachen entgegenzustellen.

Denn dessen Feuer hatte eine größere Reichweite als das Breitschwert aus der Zwergenschmiede.

»Jemand soll sich verstecken«, schlug der Kanzler vor. »Dann kann er der Bestie in den Rücken fallen.«

»Das hat zu meines Vorgängers Zeiten schon ein Ritter versucht«, wehrte der König ab. »Der Drache entdeckte ihn sofort. Dieses Ungeheuer muß über hellseherische Fähigkeiten verfügen. Nein, es kann nur im offenen Kampf geschehen.«

Er selbst war nicht bereit zu diesem Kampf.

Nicht, daß er feige gewesen wäre -aber er war nun mal der König, und somit war er auch das wichtigste Mitglied der menschlichen Gesellschaft. Er durfte sich nicht in Gefahr begeben, denn wer sollte nach seinem Tod das Volk beherrschen, den Palast bewohnen und von den Bauern und den Bürgern den Zehnten einziehen lassen?

Etwas seine machtgierigen Minister oder sein Kanzler, der nicht minder machtgierig war? Oder jemand aus seiner so weitläufigen wie unfähigen und auch lästigen Verwandtschaft?

Nein, zum Regieren war nur einer geboren, und das war der König!

»Ich werde es tun«, hatte Natalya angeboten.

Sie hatte nicht um Audienz gebeten, sie kam und ging am Königshof, wie es ihr beliebte. Das gefiel weder dem Kanzler noch dem Zeremonienmeister oder dem Hofmarschall, und erst recht nicht den Höflingen und Ministern.

Die Königin hingegen hatte noch einen zusätzlichen Grund, das Kommen und Gehen der Elfentochter zu hassen - Natalya war jung und außerordentlich hübsch, dazu gebildet wie alle Elfen - die Königin aber war nicht mehr jung, und sie war auch nicht mehr hübsch, wie der Spiegel ihr täglich verriet.

»Sie ist weder ein Krieger noch ein Ritter«, erwiderte der König. »Wir können es Ihr nicht gestatten, für Uns in den Kampf zu ziehen. Derlei ist Kriegerhandwerk. Zudem ist Sie nicht völlig menschlich. Wie könnten Wir es zulassen, daß jemand von fremder Abkunft Uns und nebenbei auch Unsere Untertanen von jenem garstigen Tatzelwurm befreit?«

»Ich kann mich vor dem Drachen verbergen, Majestät, und zwar derart, daß er mich nicht entdeckt. Wie du sagtest, König, ich bin zur Hälfte Elf. Jedes Menschen Nähe fühlt der Drache durch des Menschen Gedanken. Ich jedoch kann meine Gedanken so vor ihm verschließen, daß er ahnungslos bleibt. Also - laß mich ihm entgegentreten!«

Der König runzelte die Stirn.

»Was, wenn Sie sich irrt und das Drachenvieh Sie röstet und verzehret wie all die unglücklichen Kämpen vor Ihr?«

»Dann verlierst du nichts, Majestät. Nicht mal das Schwert. Der Drache wird’s liegenlassen wie das Gewaff und die Kettenhemden der anderen Ritter und hoffen, daß es in den nächsten sieben Wintern verrostet. Laß mich es tun, schließlich war’s mein Vater, der dir dieses Schwert besorgte!«

»Mitnichten werden Wir’s zulassen«, entschied der König.

Da zog Natalya den Herrscher mit sich, um mit ihm allein zu sein, sehr zum Verdruß der Königin.

Doch jetzt gestand der König seine wahren Gründe für seine ablehnende Haltung.

»Keinen Herzschlag lang zweifele ich daran, daß es Ihr gelinge, das Gedrach zu erschlagen. Doch stelle Sie sich vor, was man im Lande munkeln wird. Eine junge Maid, kaum dem Kindesalter entwachsen, greift zum Schwert und rettet das Reich! Das ist unvorstellbar. Man wird über Uns lachen, nicht allein in Unserem Reich, sondern auch in allen anderen!«

»Mein König«, erwiderte Natalya, »Niemand muß erfahren, daß ich den Drachen erschlug. Gib mir das Schwert, laß mich tun, was getan werden muß, und ernte du den Ruhm. Für die Öffentlichkeit wirst du es sein, der diese Heldentat vollbrachte.«

»Was will Sie Uns damit sagen?« fragte der König erstaunt, und wieder mal runzelte er die Stirne.

»Daß ich den Ruhm als Drachentöter nicht für mich beanspruche! Niemand außer dir und mir wird wissen, wie es wirklich geschah. Ich erschlage den Drachen, und du reckst das blutige Schwert empor. Du erntest den Ruhm, du wirst in den Augen aller derjenige sein, der sein Land nach über hundert Wintern von der Tyrannei des Drachen befreite.«

»Verlockend klingt's«, stellte der König fest. »Doch… wenn Sie nicht die Wahrheit spricht, dann werden Wir Sie hinrichten lassen, ist Ihr das bewußt?«

»Ich habe nie gelogen und werd's auch künftig nicht tun!«

Der König nickte bedächtig, dann traf er die Entscheidung.

»Gut, ergreife Sie das Schwert, gehe Sie hinaus - und handle!«

***

Und nun wartet Natalya in ihrem Versteck.

Es war eine Schatztruhe, in der sich der Tribut befand für den Drachen. Der Tribut, der zu zahlen war, damit das Untier Menschen, Häuser und Felder verschonte.

Einen Menschen, der dem Drachen zusätzlich geopfert werden sollte, hatte man an einen großen Pfahl gebunden.

Es handelte sich um eine leidlich hübsche Jungfrau aus einem Zweig der königlichen Familie. Sie war nackt bis auf ein schmales, winziges Leinentuch. Man hatte ihr die Kleider vom Leibe gerissen, damit der Drache erkannte, welche Schönheit man ihm opferte.

Und irgendwann tauchte der Drache auch auf.

Natalya hörte ihn. Er schnaufte, und das recht asthmatisch. Er tappte heran mit erderschütterndem Übergewicht, daß der Boden erbebte. Die Elfentochter konnte das Vibrieren selbst in der Schatztruhe spüren.

Wurde der Drache nicht mißtrauisch, weil die Truhe mit dem Gold und dem Silber diesmal größer war als sonst? Schließlich mußte sie auch Platz für Natalya bieten, und der Zeremonienmeister war der begründbaren Ansicht gewesen, man sollte dem Drachen auf jeden Fall die übliche Menge an Gold und Silber anbieten. Ja, sogar etwas mehr, falls er Natalyas Attacke überlebte, denn die zusätzliche Tributmenge würde vielleicht seinen verständlichen Zorn etwas besänftigen.

Natalya aber hielt's für bemerkenswerten Schwachsinn. Zum einen war sie absolut sicher, daß sie den Drachen erschlagen konnte. Zum anderen würde sich diese Bestie, wenn sie die Attacke doch überlebte, kaum mit Münzen und Barren beruhigen lassen. Das Biest würde toben und alles verwüsten - und erst danach erfreut feststellen, daß man diesmal einen höheren Tribut anbot.

Und diese Menge würde der Drache logischerweise als Standard fürs nächste Mal ansetzen…

Das Biest war ia nicht total verblödet.

Jetzt schnupperte es an der großen Truhe. Der Jungfrau am Pfahl schenkte er noch keine Beachtung, trotz ihrer Nacktheit. Natalya wunderte das nicht. Dafür hätte der Drache eben ein Menschenmann oder ein Elf sein müssen. Alles Geschmacksache.

Sie umklammerte das Breitschwert fester und machte sich bereit, zuzustoßen.

Kratzende Laute…

Dann knackte etwas.

Der Drache hatte den Mechanismus, mit dem sich die Truhe öffnen ließ, mit seiner Klaue betätigt.

Der schwere Deckel wurde angehoben.

Helles Licht fiel in die Truhe.

Vorsichtshalber hatte Natalya schon lange vorher die Augen geschlossen. Als sie die Augen jetzt wieder aufschlug, wurde sie durch diese Maßnahme kaum geblendet.

Sie sah einen riesigen Drachenschädel. Direkt über sich.

»Aber, hallo«, röhrte der Drache. »Ich liebe Überraschungen.«

Doch Natalya wuchtete das Schwert empor.

Die Klinge traf das Kinn des Drachen, durchstieß die Schuppenhaut, trat von unten ein ins gewaltige Maul, und ein dunkler Schwall Drachenblut stürzte in die Truhe hinab.

»Nicht wahr?« rief Natalya atemlos. »Das überrascht dich wirklich!«

Der Drache brüllte wütend auf, stieß eine Feuerlohe aus dem aufgerissenen Maul - zum ersten Mal sah Natalya brennendes Blut, das er gleich mit ausspie.

Aber die Richtung war falsch, die Flammen gingen weit über die Elfentochter hinweg, doch die Jungfrau am Pfahl kreischte entsetzt auf.

Natalya hatte das Schwert wieder zurückgerissen. Sie sprang auf, führte beidhändig den nächsten Streich.

Gegen die Kehle des Drachen.

Als das Untier erneut aufbrüllte, klang seine Stimme schon recht pfeifend. »Ich hasse Überraschungen!« krächzte der Drache.

Natalya turnte aus der Truhe hervor, stürmte unter den Drachenbauch, stieß erneut mit dem Schwert zu, wieder und wieder. Dann sprang sie zur Seite.

Gerade noch rechtzeitig, denn das Ungetüm brach zusammen und hätte sie beinahe mit seinem Körper zerquetscht.

Einige Minuten stand die Elfentochter kampfbereit da, vermutete eine Finte. Vorsicht konnte nie schaden.

Aber das Zucken des Drachenschweifs ließ nach, er scharrte noch einmal mit den Vorderläufen, spie Funken aus, rollte sich auf die Seite…

Und starb.

Natalya setzte sich auf einen Steinbrocken und betrachtete, das blutverschmierte Schwert in den Händen, ihren erschlagenen Gegner.

Irgendwie war dieser Kampf nicht wirklich ehrlich gewesen. Eine tödliche Falle, der Drache hatte keine Chance gehabt.

Natalya konnte sich über ihren Sieg nicht wirklich freuen.

Dabei hätte sie allen Grund gehabt, ihren Triumph auszuleben. Es gab einen alten Feind weniger. Elfen und Drachen waren seit Anbeginn der Zeit darum bemüht, einander gegenseitig umzubringen, wo immer es möglich war. Warum das so war, welchen Grund diese uralte Fehde, dieser uralte Haß hatten, das hatte bislang noch niemand herausgefunden - weder Elf noch Drache, und erst recht kein Mensch.

Einige Dutzend Krieger erschienen jetzt, dazu ein paar besonders mutige Höflinge.

Und auch der Zeremonienmeister!

Erst, als sie sich versichert hatten, daß von dem Drachen wirklich keine Gefahr mehr ausging, gab der Zeremonienmeister ein Zeichen, und Sklaven trugen die Sänfte mit dem König herbei.

Wohlgefällig betrachtete er den reglosen Tatzelwurm, dann wandte er sich der Elfentochter zu.

»Wir geruhten diesen garstigen Drachen endlich zu erschlagen und damit Unser Königreich von einer mörderischen Tyrannei zu befreien«, verkündete er. »Sie gebe mir mein Schwert.«

»Wie es verschworen war«, sagte Natalya, sie erhob sich, und sie registrierte sehr wohl, daß einige Armbrüste auf sie gerichtet waren.

Wenn sie dem König verweigerte, was des Königs war, bedurfte es eines Winks, und sie würde von einem guten Dutzend Bolzen durchbohrt werden. So etwas brachte auch einen Elf um.

Der Zeremonienmeister runzelte die Stirn in etliche Doppelfalten, denn Natalya war bei des Königs Ankunft zunächst völlig respektlos sitzengeblieben, statt aufzuspringen und sich ehrerbietig vor ihm in den Staub zu werfen. Vermutlich würde er, der Zeremonienmeister, der erste sein, der den Armbrustschützen den Wink gab.

»Ich bitte dich noch um zwei Gefallen, Majestät«, sagte Natalya.

»Es ist nicht mehr die Zeit, Forderungen zu stellen«, sagte der König schroff. »Sie hätte dies vor Abschluß Unserer Verhandlungen tun sollen. Nunmehr ist's zu spät.«

»Ich sprach nicht von Forderungen, sondern von zwei Gefallen. Du willst dieses Schwert, mit dem der Drache erschlagen wurde, Majestät. Du wirst es mit dem Griff voran in deine königliche Hand bekommen - oder mit der Spitze voran ins Herz, wenn du mir Böses willst! Dazu werde ich immer noch die Kraft haben, selbst wenn die vielen Armbrustbolzen mich vorher durchbohren. Vergiß nicht, ich bin zur Hälfte Elf. Unterschätze niemals die Kraft eines Elfen.«

»Was will Sie? Will Sie also doch den Ruhm für sich beanspruchen?«

»Nicht den Ruhm. Von ihm mögen die Barden singen noch in tausend Menschenaltern, aber man kann davon kein Brot kaufen. Ich will… das, was in dieser Truhe mehr ist als der bislang übliche Tribut. Und…«

»Mehr als der bislang übliche?« unterbrach sie der König und sah den Zeremonienmeister mißtrauisch an. »Man erläutere mir flugs, was diese seltsame Äußerung bedeutet.«

Der Zeremonienmeister schluckte.

»Majestät, dieser unbedeutende Diener hielt es für ratsam, dem Drachen Entschädigung zu gewähren für den Fall, daß er sich nach dem Tod des Halblings ob der ihm gestellten Falle errege und erzürne.«

»Das ordneten Wir nicht an!« stellte der König fest.

»Dieser unbedeutende Diener«, der Zeremonienmeister verneigte sich tief, »handelte in bestem Wissen und Gewissen und tat's für das Wohlergehen des Königreichs.«

»Aber eigenmächtig!« sagte der König.

Er winkte nacheinander zwei Soldaten und wandte sich wieder dem Zeremonienmeister zu.

»Dieser unbedeutende Diener«, befahl er, »wird in dieser ehrerbietig verneigten Haltung ein wenig verharren. Er«, er deutete auf den ersten Soldaten, »wird diesem eigenmächtigen, unbedeutenden Diener den Kopf abschlagen, und Er«, er deutete auf den zweiten Soldaten, »wird Kopf und Torso flugs aus Unseren Augen schaffen.«

»Majestät!« kreischte der Zeremonienmeister und wollte sich aufrichten. »Ich könnt doch nicht…«

»Hast du nicht den Befehl des Königs vernommen? Wirst du wohl stillhalten!« knirschte der erste Soldat - und er zog das Schwert, um schwungvoll auszuholen. »Wie soll ich dich schnell und schmerzlos treffen, wenn du so zappelst?«

»Warte!« verlangte Natalya. »Majestät, schenke ihm das Leben! Gib mir, was ich verlange, und laß diesen eigenmächtigen, unbedeutenden Diener dafür arbeiten, daß dir Ersatz geschaffen wird für das, was er dir veruntreuen wollten.«

Der König hob die Hand. Nachdenklich betrachtete er den vorgebeugten Zeremonienmeister. Den hatte der Soldat am Schopf gepackt und drückte ihn nieder.

»Vielleicht… vielleicht hat Sie recht. Dieser Soldat würde sich zudem gleich die eigene Hand mit abhacken, so, wie er sich anstellt. Es sei also, brandet diesen… ach, bei den Göttern, Wir haben's satt, ständig diese elende Floskel von unbedeutenden Dienern und so zu hören und zu rezitieren. Man lege den Kerl in Ketten, verpasse ihm den Sklavenbrand, und's ist Ruhe!«

»Ich danke Euch, Majestät«, keuchte der Zeremonienmeister.

»Zu früh, viel zu früh«, winkte der König ab. »Warte Er ab, bis man Ihm seine Aufgaben einpeitscht…«

Er wandte sich wieder Natalya zu.

»Erster Gefallen gewährt, der zweite?«

Natalya wies auf die nackte Jungfrau, die immer noch am Pfahl gebunden war und sich der heimlichen Aufmerksamkeit der umstehenden Soldaten erfreute… oder eher sich davor fürchtete.

»Ich erbitte dieses Mädchen.«

»Wozu? Will Sie den Triumph genießen, ein Mitglied des Adels als Sklavin zu halten? Doch, nun gut. Wenn's mehr nicht ist - auch dies sei Ihr gewährt.«

Da reichte ihm Natalya das Schwert, mit dem Griff voran…

***

»Eine hübsche Geschichte, Engländer«, sagte André Goadec. »Aber das ist doch sicher nicht alles?«

Er hob das Weinglas, dann nickte er dem Mann zu, der mit ihm und den anderen am Tisch saß und die Geschichte zum Besten gegeben hatte. Gleichzeitig winkte er mit der freien Hand Mostache, dem Wirt.

Ein paar Gesten reichten, und Augenblicke später tauchte Mostache auf, er stellte eine neue Weinkaraffe auf den Tisch und auch ein neues Glas Cognac.

»Ich bin kein Engländer, ich bin Brite«, korrigierte der Fremde. Er war mittleren Alters, war recht modisch gekleidet. Aber er sah mit seinem kantigen Gesicht und dem sehr kurzen Blondhaar älter aus, als er es in Wirklichkeit war.

»Engländer oder Brite, wo ist da schon der Unterschied?« brummte Goadec, größter Pächter der Montagne-Weinberge. »Ihr redet die gleiche Sprache, ihr fahrt beide auf der falschen Straßenseite, und gemeinsam habt ihr auch den Rinderwahnsinn erfunden.«

»Damit habe ich nichts zu tun«, protestierte der Blonde.

»Wie geht die Geschichte denn nun weiter - Engländer?«

Der Blonde räusperte sich und sah in die Runde.

»Da ist nicht mehr sehr viel zu erzählen«, sagte er. »Der König galt fortan als der große Drachentöter und Retter des Reiches, Natalya verschwand mit der Jungfrau und ward nie mehr gesehen. Vielleicht hat sie die Jungfrau irgendwo verkauft, vielleicht wollte sie das junge Ding auch nur von ihrer schäbigen Familie befreien. Von dem König jedenfalls weiß man, daß er im hohen Alter von angeblich dreihundert Jahren gestorben ist. Seither ist das Zwergenschwert, mit dem der Drache erschlagen wurde, verschollen.«

»Wirklich, eine schöne Geschichte«, sagte Goadec wieder. »Aber das alles ich doch wohl kaum mehrals ein Märchen?«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Die Sache mit König Laurin«, warf der alte Curd ein. Normalerweise galt er als der Geschichtenerzähler im Dorf, er hatte sich angesichts des Briten aber wirklich zurückgehalten. »Jeder weiß, daß Zwerge zwar sehr, sehr alt werden…«

»… vor allem Gartenzwerge, solange sie nicht übelwollenden Nachbarn in die Hände fallen«, murmelte Pater Ralph.

Curd fuhr fort: »Aber derart alt werden sie nun doch wieder nicht. Von Professor Zamorra wissen wir nämlich, daß Laurin heute noch lebt, jawohl! Seit der Zeit der Nibelungen sind über tausend Jahre vergangen, damals muß Laurin also noch recht jung gewesen sein. Aber selbst zur Nibelungen-Zeit hat es hier keine Drachen mehr gegeben, und die wenigen, die erschlagen wurden, sind uns alle namentlich bekannt, ebenso ihre Bezwinger. Diese Geschichte, die Sie da erzählt haben, muß sich also wesentlich früher ereignet haben.«

»Zumal«, fügte Goadec hinzu, »kein Mensch dreihundert Jahre alt werden kann.«

»Wieso können Menschen nicht so alt geworden sein?« protestierte der Blonde. »Erzvater Abraham soll achthundert oder neunhundert Jahre…«

»Das, mein Sohn, war zu biblischen Zeiten«, korrigierte ihn Pater Ralph. »Damals gab es auch keine Drachen. Zumindest werden sie nicht in der Bibel erwähnt.«

»Hä?« machte Curd. »Hatten Abraham und Noah und all die anderen etwa keine Schwiegermütter?«

»Wir sprechen von Drachen, Sohn«, verwarnte ihn Pater Ralph.

»Ja, eben…«

»In der ganzen Menschheitsgeschichte galt es nie als besondere Heldentat, seine Schwiegermutter zu erschlagen«, stellte der Brite fest. »Drachen hingegen…«

»Wurden immer heimtückisch abgemetzelt«, brummte Mostache hinter der Theke. »Bloß… diese gute alte Tradition hat heutzutage doch arg nachgelassen.«

»Sicher mangels Masse«, vermutete Goadec. »Es gibt keine Drachen mehr, und wo es keine Drachen mehr gibt, kann auch niemand mehr Drachen erschlagen.«

»Da irren Sie sich aber, Sir«, widersprach der Blonde.

»Wie bitte, Engländer?«

»Brite«, seufzte der Blonde. »Es gibt durchaus noch Drachen, und derzeit bin ich auf der Jagd nach einem solchen.«

»Habt ihr gehört, Leute?« rief der alte Curd. »Bringt eure Schwiegermütter in Sicherheit!«

»Ich muß doch sehr bitten!« protestierte Pater Ralph.

»Der Pater hat recht«, schmunzelte Goadec. »Was du hier betreibst, ist Verunglimpfung von Minderheiten. Man könnte es fast schon Rassismus nennen!«

»Ach, der Pater hat recht? Der hat ja keine Schwiegermutter«, seufzte Curd. »Ich hatte zeitlebens insgesamt fünf. Eigentlich dürften diese Priester mit ihrem Zölibat gar nicht in den Himmel kommen, denn ohne Schwiegermütter haben die doch schon den Himmel auf Erden…«

»Fünf?« staunte Goadec. »Fünf Schwiegermütter? Bist du Ölscheich oder Mormone?«

»Nacheinander hatte ich die, du alberner Weinpanscher.«

»Und die sind dir alle von Drachenjägern erschlagen worden?«

»Der Zorn des Herrn wird euch gleich alle erschlagen!« prophezeite Pater Ralph.

Wie zur Bestätigung zuckte im gleichen Moment draußen vor den Fenstern ein Blitz auf, nur wenig später gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag. Wind kam auf, und ein offenes Fenster schlug knallend zu.

»Das ist der Drache«, flüsterte Goadec laut. »Speit Feuer und grummelt!«

»Quatsch! Petrus schiebt Kegel«, brabbelte Curd respektlos.

Draußen setzte auch plötzlich Regen ein.

»Das ist nur 'n Gewitter, unsere Wetterfrösche haben's vor drei Wochen versprochen«, sagte Mostache.

Goadec grinste plötzlich, und das von einem Ohr zum anderen. »Sagen Sie, Engländer, sind die Fenster an Ihrer Spaghettischüssel auf Rädern eigentlich noch 'runtergekurbelt? Wenn ja, besitzen Sie gleich Frankreichs erstes fahrendes Hallenbad!«

Der Blonde sprang erschrocken auf, fluchte britisch vornehm und stürmte zur Tür hinaus.

Er hatte die Autofenster der Sommerhitze wegen offengelassen.

Mostache winkte ihm noch nach. »He, Brite, nehmen Sie meinen Regenschirm mit… zu spät, weg isser. Na ja, die Engländer sind ja schlechtes Wetter gewohnt. Bei denen gibt’s ja nur abwechselnd schlechtes Wetter oder Regen oder gleich beides zusammen.«

Pater Ralph verdrehte die Augen und sah anklagend zur Decke der Gaststube empor.

»O Herr, welch schweren Prüfungen wirst du mich noch unterziehen? In diesem Dorf gibt’s nur unbekehrbare Sünder. Weißt du, Herr, wenn schon die Kneipe ›Zum Teufel‹ heißt, was soll da Gutes draus entwachsen?«

Abermals folgten Blitz und Donnerschlag. Der Pater zuckte heftig zusammen.

»Ja, ich bin ja schon still, ich beklage mich nicht länger. Ich werde meine Anstrengungen wohl verdoppeln müssen. - Wehe, ich sehe euch nicht Sonntag früh alle in der Kapelle!« drohte er mit erhobener Stimme.

»Wir kommen - gleich nach dem Frühschoppen«, versprach Goadec. »Aber predigen Sie nicht zu lange. Am Nachmittag spielt der Fußballclub Feurs gegen Roanne, und da müssen wir unbedingt hin. Bin gespannt, ob man dem Schiedsrichter endlich einen Blindenhund bewilligt hat…«

Draußen rauschte der Regen inzwischen wie aus Badewannen. Offenbar holte das Wetter jetzt drei Wochen Trockenperiode wieder auf, und das innerhalb von drei Minuten.

»Was ist denn mit dem Engländer?« fragte Goadec nach einer Weile. »So lange kann er doch nicht brauchen, um an seinem Schlaglochsuchgerät die paar Fensterchen 'runterzukurbeln! Der wird noch wohl nicht weggeschwemmt sein? Mostache, wenn du nicht bald dafür sorgst, daß dein Vorplatz pfützenfrei wird…«

In diesem Moment trat der blonde Brite wieder ein. Tropfnaß, aber vor sich hin lächelnd.

Dieses genießerische Lächeln behielt er auch bei, als er sich wieder zu den anderen Kneipengästen setzte, einen weiteren Schluck Cognac nahm und dann seine Pfeife stopfte und gemütlich in Brand setzte.

Derweil bildete sich zu seinen Füßen eine Wasserlache.

Die anderen verstanden nicht, weshalb der Brite sich so heiter zeigte, war er doch gerade bis auf die Haut durchnäßt worden.

»Na, Engländer, haben Sie Ihren Turnier-Rennpokal auf Rädern denn noch rechtzeitig zugekriegt?« fragte Goadec gespielt mitleidsvoll.

»Ich schon, Sir.« Der Brite lächelte ihn gönnerhaft an.

Da dämmerte plötzlich seinem spöttelnden Gegenüber etwas. Sein Unterkiefer klappte nach unten.

»Mein - Schiebedach!« ächzte er. Und er stürmte im Schweinsgalopp nach draußen, um sich um sein Auto zu kümmern.

Curd ging seinen Stuhl ab, bevor der polternd umkippen konnte.

Der Blonde sog ruhig an seiner Pfeife.

»Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, stellte Pater Ralph gelassen fest.

Kaum weniger klatschnaß als zuvor der Brite tauchte André Goadec wieder auf. Er murmelte eine Kette von bösartigen Verwünschungen, bis ihn Pater Ralphs strafender Blick traf.

»Na, hast jetzt du Frankreichs erstes fahrendes Hallenbad?« Der alte Curd grinste.

»Nein!« fauchte Goadec. »Das gottverdammte Sch…«

»André, mein Sohn!« unterbrach ihn der Pater streng. »Versündige dich nicht noch mehr!«

»Das… äh… Schiebedach war geschlossen!« knurrte Goadec. »Dabei bin ich sicher, daß ich’s offengelassen habe.«

Er schüttelte sich und versprühte Wassertropfen wie ein nasser Hund.

»Pardon, Sir«, sagte der Blonde. »Sie ließen mich vorhin nicht zu Ende reden. Ich hatte mir erlaubt, auch das Schiebedach Ihres Wagens zu schließen. Es sind höchstens ein paar Tröpfchen eingedrungen, ehe es mir gelang. Aber ich darf Ihnen versichern, daß es ja nicht nur Regen ist, was da vom Himmel strömt. Ist auch etwas Wasser mit dabei…«

»Aahrrg!« aahrrgte Goadec. »Freunde, wißt ihr jetzt, weshalb Franzosen und Engländer auf ewig Todfeinde sind?«

»Was sagst du da?« tadelte der Pater. »Weil dieser Mann dir behilflich war, schimpfst du jetzt auf sein Volk? Das ist gar nicht recht, mein Sohn!«

Ehe der Disput noch weiter ausarten konnte, schwang die Eingangstür erneut nach innen auf.

Eine aufregend schöne junge Frau trat ein, klitschnaß. Ihre regendurchtränkte Kleidung, vor allem aber das ärmellose Shirt, unter dem sie nichts trug als nackte Haut, schmiegte sich eng um ihren wohlgeformten Körper.

Sie trat an den Tisch, zog sich einen freien Stuhl heran und ließ sich rittlings darauf nieder.

»Du hast dir einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um dich abholen zu lassen, Colonel«, sagte Nicole Duval.

***

»Colonel?« ächzte Goadec Nicole Duval nickte.

»Colonel Christopher Sparks. Haben die Herrschaften sich etwa noch nicht bekanntgemacht? Kaum zu glauben…« Ihr Blick streifte dabei die Wein- und Cognacgläser.

Goadec seufzte. »Der Engländer ist ein leibhaftiger - Colonel? Was, zum Teufel…«, unwillkürlich duckte er sich vor dem erneuten mißbilligenden Blick des Paters, »… will ein ver… ein Soldat der Engländer im sonnigen Frankreich? Wir hätten diesen Kanaltunnel niemals bauen dürfen!«

»Sonniges Frankreich?« Nicole Duval strich sich das nasse Blondhaar aus dem Gesicht.

»Warum tragen Sie nicht Ihre Uniform, Colonel, wenn Sie schon Frankreich erobern wollen? Und wo ist Ihre Armee? Ich fürchte, das ganze Land ist von Soldaten in Zivilkleidung unterwandert. Mostache, das Telefon! Ich muß sofort den Kriegs-, äh, den Vereidigungs… Verteidigungsminister anrufen und…«

»Mostache, du solltest dem guten André keinen Wein mehr geben«, unterbrach Nicole, während sich Pater Ralph bemühte, nicht ständig auf ihre Brüste zu starren, die sich fest und rund unter ihrem nassen Shirt allzu deutlich abzeichneten.

»Ich stehe keiner Armee vor«, erklärte derweil der blonde Engländer. »Ich bin so etwas wie eine Einmann-Abteilung. Ich bin Geisterjäger Ihrer Majestät der Königin von Großbritannien. Das ist meine offizielle Dienstbezeichnung.«

»Also nicht nur ein Brite - ein Großbrite auch noch«, stellte der alte Curd fest. Das mit dem ›Geisterjäger‹ schien er überhört zu haben, oder es interessierte ihn nicht weiter, weil Zamorra ohnehin nur solche Freunde hatte.

»Wo bin ich hier nur hingeraten?« seufzte Sparks. »Warum bin ich nicht sofort zum Château Montagne gefahren?«

»Das hätte ich allerdings auch gern gewußt«, sagte Nicole. Sie nahm von Mostache einen Saft entgegen. »Schreib's auf die große Rechnung. Was der Colonel getrunken hat, auch.«

»Kommt gar nicht in die Tüte«, protestierte Goadec. »Ich habe ihn eingeladen.«

Nicole warf einen heimlichen Seitenblick auf den Deckel des königlichen Geisterjägers - und nickte.

»Einverstanden. Ihr müßt ja gebechert haben wie 'ne Kompanie Kampftrinker, und das so früh am Morgen…«

»Kompanie? Richtig, dieser Colonel will die grande nation unter den Tisch trinken«, ächzte Goadec.

»Früher Morgen?« Sparks staunte und sah auf die Uhr.

Es war heller - nein, gewitterfinsterer Nachmittag.

Dann entsann er sich, daß Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval ja eher ›Nachteulen‹ waren, für sie begann der Tag erst gegen Mittag, dafür hielten sie bis in die frühen Morgenstunden durch. Wer sich mit Dämonen und Geistern anlegt, der muß sich eben an solche Zeiten gewöhnen, denn erst in den Nachtstunden kann man die finsteren Mächte bekämpfen, weil sie sich dann den Menschen zeigen und sich überlegen fühlen.

Mostache stand noch griffbereit. »Andrés Auto schwimmt draußen in einer deiner großen Pfützen«, stellte Nicole fest. »Hast du ihm den Zündschlüssel eigentlich abgenommen? Wenn der in diesem Zustand gleich nach Hause fahren will…«

»Ich fahre nicht mehr«, verkündete Goadec. »Ich bin weder ein Mörder noch ein Selbstmörder!«

Aus diesem Grund und nach dem dritten Glas Cognac hatte auch Sparks im Château anrufen lassen, damit er abgeholt wurde. Und so war Nicole hergekommen - und dabei mitten ins einsetzende Gewitter geraten.

»Eigentlich hatte ich nur ein paar Erkundigungen einziehen wollen«, sagte Sparks jetzt, um zu erklären, warum er zwischenzeitlich in der besten und einzigen Gaststätte des Dorfes eingekehrt war.

»Weißt du nicht mehr, wo wir wohnen?«

»War ich etwa schon mal hier?« brummte der Geisterjäger. »Nein, es gibt ja offenbar nur eine Straße, die den Berg hinauf zu eurer Festung führt. Nein, ich wollte wissen, ob hier jemand mehr über den Drachen weiß.«

»Den Drachen?«

Nicole runzelte die Stirn.

»Er hat uns vorhin eine wildromantische Geschichte von einem Drachen erzählt, der mit einem von Zwergen geschmiedeten Schwert erschlagen wurde«, half Curd aus.

»Hm…?« machte Nicole.

»Es heißt«, sagte Sparks, »daß sich das verschollene Schwert irgendwo in dieser Gegend befindet. Ich will es finden. Aber das ist noch nicht alles.«

»Was noch? Sprich dich ruhig aus.«

»Es heißt auch, daß es hier noch einen Drachen geben soll. Und wegen dieses Drachen bin ich eigentlich hier.«

Nicole war erstaunt. »Woher… woher weißt du davon?«

Sparks konnte es eigentlich nicht wissen. Ihre letzte Begegnung lag schon Jahre zurück, und es war damals in London gewesen.

Er konnte überhaupt nichts von dem ganz besonderen Exemplar jener schuppigen, feuerspeienden Spezies wissen, das seit einiger Zeit im Château wohnte und auf den Namen Fooly hörte - oder auch nicht hörte.

Aber Sparks ging nicht auf Nicoles Frage ein. »Wie jeder seit Menschengedenken weiß, sind Drachen eine Landplage«, fuhr er fort.

Nicole nickte. »Wem sagst du das«, murmelte sie eingedenk der unzähligen dummen Streiche des Jungdrachen.

»Und deshalb«, erklärte Sparks, »bin ich gekommen, um diesem Drachen aufzustöbern - und zu erschlagen !«

***

»Ich denke, darüber werden wir noch reden«, erklärte Nicole. »Ich bringe dich erst mal ins Château.«

Obwohl sie in diesem Augenblick gar nicht mal sicher war, ob sie das wirklich sollte.

Sparks war gekommen, um den Drachen zu erschlagen?

Fooly?

Das ging, bei aller Freundschaft, doch entschieden zu weit. Das mußte man Sparks ausreden.

Aber nicht hier und jetzt, nicht in Mostaches Kneipe.

Für einen kurzen Augenblick spielte Nicole mit dem Gedanken, Sparks weiträumig von Fooly fern zu halten, indem sie Mostache bat, dem Briten eines der Gästezimmer zu geben.

Aber einerseits hatte Zamorra dem Geisterjäger - oder war er jetzt ein Drachenjäger? - längst Gastfreundschaft und Aufnahme zugesichert, und andererseits… wenn Sparks schon bei der Anreise einen Zwischenstop einlegte, um im Vorfeld Informationen über den Drachen einzuholen, würde er morgen nach dem Aufwachen sicher noch weitere Sonderaktionen starten.

Unter anderen Umständen hätte Nicole eine solche Vorgehensweise sehr begrüßt.

Hier aber ging es um Fooly!

Aus welchem vertrackten Grund wollte Sparks ihn erschlagen?

Wie hatte er überhaupt von Fooly erfahren?

Fooly - das war ein kleiner Jungdrache, gerade mal etwas über hundert Jahre alt, den Außerirdische, die mörderischen Unsichtbaren, aus dem Drachenland auf die Erde entführt hatten. Die Unsichtbaren waren auch verantwortlich für den Tod von Foolys Elter, und so konnte der Jungdrache nicht ins Drachenland zurück, einer weit entfernten Welt oder Dimension, die Zamorra und Nicole noch nicht kannten.

Deshalb hatte Fooly im Château Montagne Unterschlupf gefunden, die Festung des Dämonenjägers und Parapsychologen Zamorra, eine Mischung aus Schloß und Burg, die weißmagisch abgeschirmt war. Butler William hatte Fooly sozusagen adoptiert, auch wenn ihn das im nachhinein schmerzte, denn der kleine Feuerspeier war bekannt und berüchtigt für den Unfug, den er stets anzurichten vermochte…[1]

Draußen hatte es zu regnen aufgehört. Höchstens noch ein paar letzte Tropfen fielen aus dem aufklarenden Himmel.

Sparks ging schon mal nach draußen. Nicole huschte zum Tresen und fragte leise: »Mostache! Was hast du ihm über den Drachen erzählt?«

»Nichts.«

»Und die anderen?«

»Auch nichts. Der einzige, der von Drachen geredet hat, war dieser Engländer. Sag mal, Nicole, wo ist euch der denn zugelaufen?«

»Er ist ein guter Freund«, sagte Nicole. »Wir sehen uns zwar selten, aber er ist ein Prachtkerl - außer, er will unserem Drachen an die Schuppen!«

»Na, wie ich euren Fooly kenne, wird er sich schon zu wehren wissen. Viel Spaß noch.«

Nicole verließ die Schankstube.

Draußen hatte sich Sparks auf den Beifahrersitz seines Fiat Uno mit britischem Kennzeichen gesetzt. Nicole, durch die Pfützen der ›mostacheschen Seenplatte‹ staksend, scheuchte ihn wieder aus dem Wagen.

Sie war mit Zamorras BMW gekommen und dachte nicht im Traum daran, den über Nacht hier stehenzu lassen - auch wenn's in dem kleinen Dorf noch niemals vorgekommen war, daß ein Auto gestohlen wurde. Aber in den mit Rechtslenkung versehenen Kompaktwagen würde sie sich nicht zwängen!

»Wir holen deinen Uno morgen. Hol dein Gepäck und was du sonst noch brauchst.«

Und das war eine ganze Menge, Sparks hatte den relativ kleinen Kofferraum und die Rückbank des Fiat perfekt ausgelastet.

Der BMW-Kofferraum faßte nicht alles, was Sparks ins Château mitzunehmen gedachte.

Während Sparks mit dem Umpacken beschäftigt war, sah sich Nicole um. Der Himmel war wieder klar, zeigte ein intensives Dunkelblau, und über das Loire-Tal zog sich ein prachtvoller Regenbogen dahin, einer der schönsten und klarsten, die Nicole jemals gesehen hatte.

Eines seiner Enden schien Château Montagne zu berühren.

Und da war noch etwas.

Ein kleiner Drache ritt auf dem Regenbogen…

***

Nicole ahnte, daß es keinen Sinn hatte, Fooly danach zu fragen, wie er das machte. Entweder würde er nur ausweichend antworten oder eine derart komplizierte Erklärung von sich geben, daß sie erstens niemand verstand und in der er sich zweitens selbst verhedderte, spätestens im fünften Schachtelsatz.

Wichtig war nur, daß er jetzt Christopher Sparks nicht vor die Füße fiel. Bisher schien ihn der Colonel auf dem Regenbogen nicht gesehen zu haben, weil der Geisterjäger mit dem Umladen seiner Koffer beschäftigt war, und als Nicole schließlich den BMW auf dem Innenhof des Châteaus abstellte, war von Fooly nichts mehr zu sehen.

Nicole zog Sparks mit sich ins Gebäude. »Das Gepäck können William und Raffael ins Gästezimmer bringen.« Sie duldete keinen Widerspruch und hoffte, daß der Drache noch irgendwo draußen war und ihnen nicht hier in den Korridoren des Châteaus über den Weg watschelte.

Es galt, so schnell wie möglich eine Menge Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Außerdem mußten Zamorra und die anderen schnellstens eingeweiht werden, um entsprechend auf Sparks und sein drachentöterisches Ansinnen zu reagieren.

Und danach, am besten morgen, galt es, Sparks vorsichtig darauf vorzubereiten, daß Fooly zwar ein Drache war, aber beileibe keine mörderische Bestie.

Der alte Raffael Bois und Zamorra kamen ihnen entgegen, und Nicole nutzte die Gelegenheit, Raffael beiseite zu nehmen, während Zamorra und Sparks sich begrüßten. Eindringlich redete sie auf den zuverlässigen alten Diener ein, der daraufhin dem Besucher einige mehr als mißtrauische und mißbilligende Blicke zuwarf.

Allerdings ließ er sich diese Mißbilligung später Sparks gegenüber nicht anmerken.

»Ich werde meinen jungen Kollegen entsprechend instruieren. Schließlich ist der ja Foolys Adoptivvater, also mag er sich auch darum kümmern. Sagen Sie, Mademoiselle Nicole, wie lange wird denn diese Art von Belagerungszustand anhalten?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe«, sagte Raffael, dann zog er sich zurück, um seinerseits mit William zu reden - und dabei auch Ausschau nach Fooly zu halten, der noch nicht wieder das Château heimgesucht hatte.

Danach würde sich der alte Raffael um Sparks' Gepäck kümmern.

Unterdessen zeigte Zamorra dem Gast den Weg zu einem der Badezimmer.

»Schön, daß du da bist, Chris«, sagte er. »Mach dich ein wenig frisch, du bekommst gleich trockene Sachen. -Wir hatten mit dir eigentlich schon vor dem Gewitter gerechnet, daß du dich aber bei Mostache verkriechen würdest, war nicht geplant. Ist dein Auto etwa nicht regendicht? Du siehst beinahe so aus…«

Sparks seufzte. Durch die Badezimmertür erläuterte er Zamorra seine Beweggründe.

Inzwischen tauchte Raffael auf, er schleppte frische, trockene Kleidung aus Zamorras Beständen heran, die der Dämonenjäger ins Bad weiterreichte.

Wenig später tauchte der Geisterjäger wieder auf. Er zupfte an den Sachen. »Hast du Fett angesetzt, Professor?«

»Vielleicht bis zu abgemagert.«

Er führte den Freund ins Kaminzimmer.

»Cognac?«

»Oh, nicht schon wieder«, wehrte Sparks ab. »Damit haben sie mich schon in eurer seltsamen Dorfspelunke abgefüllt.«

Zamorra griff hinter sich ins Regal und zauberte eine Flasche und drei Schwenker hervor, darunter auch einen für Nicole, deren Erscheinen er bald erwartete.

»Ich habe keine Kosten und Mühen gescheut und dieses Tröpfchen besorgt. So was führt auch Mostache nicht. Kleine Erinnerung an unser letztes Abenteuer.«

»Roullet & Files«, stellte Sparks überrascht fest. »Daß du dich daran noch erinnerst… Na gut, ich nehme die Flasche, und was trinkst du?«

Zamorra verdrehte die Augen. »Dein Blut!« grummelte er grimmig. »Willst du ausgerechnet bei diesem Stöffchen zum Quartalssäufer werden?«

»Eher würde ich heiraten.«

Ais Zamorra die Flasche geöffnet hatte und einschenken wollte, nahm Sparks sie ihm entschlossen aus der Hand und machte aus dem Vorgang eine wahre Zeremonie.

»Das muß man so machen, und ganz andächtig«, versicherte er. »Du hättest das Tröpfchen einfach so in die Gläser gekippt, nicht wahr? Ihr Franzosen versteht aber auch überhaupt nichts von Cognac…«

»Und was verstehst nun du von Drachen?« fragte Nicole, die in der Zwischenzeit trockene Klamotten angezogen hatte, und eine andere Frisur hatte sie sich auch zugelegt. Dank einer recht umfangreichen Perückensammlung kein großes Problem für sie.

Kurz hob sie die Hand und gab Zamorra Zeichen, beide nahmen sie kurz telepathischen Kontakt untereinander auf, und Nicole warnte Zamorra wegen des Drachen.

Schon mitbekommen, gab der Parapsychologe ebenso lautlos zurück.

»Ich weiß genug über die Drachenviecher«, antwortete nun Sparks, »um zu wissen, daß es immer noch welche gibt. Und daß man sie erschlagen muß.«

»Wie bist du denn darauf gekommen?« Nicole ließ sich ihm gegenüber im Sessel nieder und schlug die langen Beine übereinander.

Sparks stopfte erneut seine Pfeife. »Über eine alte Geschichte, die mir jemand erzählt hat. Eine Geschichte von einem König, der hier in der Gegend geherrscht hat, über eine Halb-Elfe und ein Breitschwert aus Laurins Zwergenschmiede, das Drachenschuppen durchschneidet. Und natürlich über den Drachen selbst. Wollt ihr sie hören?«

Und er wiederholte die Geschichte, die er schon in Mostaches Lokal zum Besten gegeben hatte…

***

»Klingt wie ein Märchen«, sagte Zamorra schließlich. »Kaum vorstellbar, daß sich das wirklich abgespielt haben soll.«

»Ich hatte gedacht, wenigstens ihr würdet mir glauben«, seufzte Sparks.

Er wärmte den Cognacschwenker in der Hand, bis er sicher war, daß der Inhalt die richtige Temperatur hatte. Dann begann er bedächtig daran zu nippen.

Das war doch etwas anderes als der Fusel, den der dicke Wirt seinen Dorfbauern vorsetzte…

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Gehen wir mal davon aus, daß an dieser Geschichte etwas dran sein könnte. Was willst du nun tun? Der Drache ist längst vermodert, vermutlich sind von ihm nicht mal mehr fossile Relikte übrig, über die dann Archäologen ins Schwitzen geraten könnten.«

»Ja, der Drache, von dem in dieser Geschichte erzählt wird, der ist natürlich tot«, erwiderte Sparks. »Aber… das Schwert muß hier irgendwo noch sein! Und es gibt ernstzunehmende Hinweise darauf, daß es auch heute noch hier einen Drachen gibt! Wenn ich Nicoles Reaktionen vorhin im Lokal richtig gedeutet habe, wißt ihr sogar darüber Bescheid!«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

»Wer hat dir denn diesen… diesen Tip gegeben?« fragte Zamorra.

Sparks verzog das Gesicht, er setzte den Schwenker wieder ab und griff nach seiner Pfeife. In der Zwischenzeit war sie wieder erloschen, also setzte er sie erneut in Brand, dann hob er die freie Hand.

»Ich hab' darüber… gelesen.«

»Wo?«

»In einer uralten, frühmittelalterlichen Kirchenchronik. Deshalb war ich anfangs auch froh, daß ich diesen Geistlichen in der Kneipe traf. Ich dachte, er könnte mir weiterhelfen, aber er scheint den Sinn seines Lebens nur darin zu sehen, andere Christenmenschen vom Fluchen abzuhalten.«

»Wenn's nur das ist, kann's sicher nicht schaden«, sagte Nicole. »Pater Ralph ist erst seit ein paar Jahren hier, er dürfte kaum etwas über solche Schriften wissen. Ich glaube auch nicht, daß es hier so etwas wie eine Kirchenchronik überhaupt noch gibt. Oder jemals gegeben hat.«

Zamorra fügte hinzu: »Dermaßen alte Schriften wären auch sicher längst in irgendeinem Museum endgelagert worden und…«

»Da habe ich sie ja auch gefunden«, sagte Sparks.

»Und in dieser Chronik«, fragte Zamorra erstaunt, »stand also, daß es hier auch heute noch einen Drachen gibt, der Menschen belästigt, Tribut fordert und bisweilen einen mutigen Ritter als Dosenfutter nimmt? Anno domini 1996? Also, an das Schwert mag ich ja noch glauben, aber…«

»Unsinn«, entgegnete Sparks etwas ungehalten. »In einer Kirchenchronik aus dem Jahr Siebenhundertpiependeckel kann natürlich nicht verzeichnet sein, was ein Dutzend Jahrhunderte später an feuerspeienden Drachen, Raubrittern, Politikern und anderem unwillkommenen Getier im Land herumstrolcht. Das wäre ja Hellseherei, und die wurde seinerzeit ja von der Kirche als Hexerei abgestempelt!«

»Um Siebenhundertnochwas aber noch nicht. Hexen- und Ketzerverbrennungen… die waren erst ein paar Jahrhunderte später.«

»Dafür kann doch ich nichts!« rechtfertigte sich Sparks. »Nein, nein… es gibt vielmehr aktuelle Hinweise auf diesen Drachen. Hin und wieder ist dieses Tier hier gesichtet worden. Es gibt sogar beim Militär eine Aktennotiz, die besagt, daß hier ein Drache mit Hubschraubern bekämpft worden ist.«

»O Junge«, seufzte Zamorra. »Hast du diese Akte auch zu Ende gelesen?«

»Konnte ich nicht. So ein Knallkopp vom DGSE hat mich daran gehindert.«

»Dieser Drache«, sagte Zamorra. »Der ist tot!«

Er meinte damit Foolys Elter, der bei der Schlacht gegen die Unsichtbaren sein Leben verloren hatte.

»Ach was«, winkte Sparks ab. »Mit Hubschraubern kann man keine Drachen töten. Was soll der Unsinn? Dazu braucht man ein Schwert, und zwar eins, das in der Lage ist, Drachenhaut zu durchschneiden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß euer Militär über so was verfügt.«

»Natürlich nicht. Es gibt ja auch keine Drachen mehr.«

»Und der, der hier mit dem Hubschrauber…«

»Nun hör schon auf, Chris!« unterbrach ihn Zamorra. »Das ist Schnee von vorgestern und schon dreimal weggetaut.«

»Aber trotzdem gibt es immer wieder Berichte über Drachen-Sichtungen, da muß also etwas dran sein. Ich werde dieses Schwert finden - und ich werde den Drachen erschlagen!«

Er lehnte sich zurück, runzelte die Stirn, und er musterte Zamorra und Nicole mißtrauisch.

»Sagt mal… so, wie ihr die Existenz dieses Drachen abstreitet… Ihr wollt das Untier doch nicht etwa selbst erledigen? He, der gehört mir! Ich werde ihn erlegen und die Belohnung kassieren!«

»Ach, eine Belohnung gibt es auch?« Zamorra staunte. »Wenn früher jemand einen Drachen massakriert hat, erhielt er für gewöhnlich des Königs süßes Töchterlein, nebst dem halben Königreich als Draufgabe. Zu dumm, daß Frankreich schon lange keine Monarchie mehr ist. Unseren letzten König haben wir vor zwei Jahrhunderten ’nen Kopi kürzer gemacht.«

»Und mit welchem Erfolg, hä?« brummte Sparks. »Ein paar Jahre später hattet ihr einen Kaiser.«

»Und jetzt haben wir 'nen Präsidenten«, sagte Nicole. »Aber der wird dir kaum sein Töchterlein geben.«

Der blonde Geisterjäger winkte ab. »Ich habe den Drachen aufgespürt, und ich werde ihn auch erschlagen! Ihr könnt mir gern dabei helfen, dann werde ich euch an der Belohnung auch beteiligen. Aber wenn ihr mir das Monster vor der Nase wegschnappen wollt…«

»Ach, wo kämen wir da hin?« sagte Zamorra todernst. »Wir geben uns schon mit der Beteiligung zufrieden. Laß mich mal nachdenken… Du bekommst den Ruhm, ich die süße Präsidententochter und Nicole halb Frankreich. Oder… Nicole die Tochter, ich halb Frankreich, du den Ruhm… oder Nicole dich, das Land, den Ruhm und die Tochter, oder… ach, da kommt man ja völlig durcheinander, so kompliziert ist das, da brauchen wir noch 'nen Taschenrechner für…«

Sparks verdrehte die Augen.

»Wer braucht noch Feinde, wenn er solche Freunde hat?«

»Der Drache«, erwiderte Nicole mit strahlendem Lächeln…

***

Der Drache hatte das Ende des Regenbogens erreicht und ließ sich zu Boden sinken.

Er bot ein recht eigenwilliges Erscheinungsbild. Er war etwa 1,20 Meter groß, hatte kurze Beine und kurze Arme mit vierfingrigen Händen. Er hatte auch einen langen Krokodilkopf mit großen Telleraugen, er hatte sogar Flügel, die aber dem Augenschein nach zum Fliegen viel zu klein waren, und ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten erstreckte sich vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Die Haut war grünlichbraun gefleckt.

Sein Talent zum Aushecken dummer Streiche war ausgeprägt, und seine Stimmung war hervorragend.

Seit er vor einiger Zeit Butler William regelrecht zugelaufen war, hatte er sich als Dauergast im Château Montagne etabliert.

Nicht immer zur ungeteilten Freude der anderen Schloßbewohner. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht irgend etwas anstellte. Aber es war schon seltsam, niemand konnte ihm lange Zeit richtig böse sein, auch wenn er hin und wieder für erheblichen ›Flurschaden‹ sorgte.

Immerhin kamen bei seinen Streichen Menschen nie zu Schaden, und mit dem dreijährigen Rhett Saris, der mit seiner Mutter Patricia ebenfalls als Dauergast im Château wohnte, bildete er ein beinahe unzertrennliches Gespann.

Blieb die Frage, wer von beiden den jeweils anderen zu größeren Streichen anstiftete…

Erst hundert Jahre sei er alt, hatte Fooly seinerzeit glaubhaft erklärt. Und wenn er eines Tages erwachsen sei, sehe er auch ganz anders aus - etwa so, wie sich die Chinesen ihre Glücksdrachen vorstellten.

Aber bis dahin würde vermutlich noch eine Menge Zeit vergehen, daher war es müßig, sich jetzt schon darüber die Köpfe zu zerbrechen. Vielleicht in hundert oder fünfhundert Jahren…

Fooly war an einem Berghang gelandet. Er machte ein paar vorsichtige Schritte und sah sich um.

Der Boden war rutschig, und um ein Haar wäre der Jungdrache ausgeglitten, er schaffte es gerade noch, flügelschlagend das Gleichgewicht zu halten.

»Hier müßten die Bäume hin«, stellte er fest. »Ich werde Zamorra auffordern, das auch den anderen Menschen zu sagen. Sie müssen unbedingt Bäume pflanzen.«

Vermutlich hatte es hier früher auch mal Bäume gegeben, jetzt aber war der Berghang gerodet und kahl. Es fehlte an Wurzelgeflecht, das die Erde an sich band und festhielt.

Der heftige Gewitterregen hatte infolgedessen eine Menge der lockeren Erde davongeschwemmt. Hier und da war schon der blanke Fels freigelegt worden.

Und nicht nur das!

Da schimmerte noch etwas anderes, blinkte im Sonnenlicht.

»Gold? Edelsteine? Diamanten? Ein vergrabener Schatz?« überlegte Fooly hoffnungsfroh. »Das ist genau das, was mir noch fehlt - ein Schatz!«

Aus einem Kinderbuch hatte er vor ein paar Wochen dem kleinen Rhett Saris ein paar Geschichten vorgelesen, und dort hatte gestanden, daß Drachen verborgene Goldschätze bewachen.

Und Fooly war ein Drache!

Also konnte es auch nicht schaden, wenn er einen Schatz hütete. Er mußte nur erst einen solchen besitzen. Aber woher nehmen, wenn nicht stehlen?

Er tapste auf das Blinkende zu.

Direkt davor blieb er stehen. Er bückte sich, aber bei seinem voluminösen Körperumfang hatte er dabei Schwierigkeiten. Irgendwie schaffte er es dann doch, nach dem Blinkenden zu fassen.

Er zog daran, und…

»Au!«

Hastig ließ er es wieder los, und er betrachtete seine Finger.

Aus einer Schnittwunde tropfte Drachenblut.

»Das ist ja gemein!« entfuhr es ihm. »Seit wann dürfen Schätze beißen? Davon stand nichts in dem Buch!«

Aber es war auch kein Biß. Er hatte sich geschnitten, an der scharfen Kante des Blinkenden.

Jetzt betrachtete er den Gegenstand näher. Er war flach und metallisch, wie ein großes Messer…

Aber nein, so große Messer hatten die Menschen nicht. Eher schon die Riesen, aber wann hatte man zuletzt einen Riesen gesehen in diesem Land?

»Riesen… hm«, murmelte Fooly.

Der Gedanke an sich schien ihm nicht ganz falsch. Er hatte sich an der Klinge geschnitten, das aber war kaum möglich bei Messern, die von Menschenhand gefertigt waren, denn die waren viel zu stumpf, um Drachenhaut zu durchdringen. Selbst die Rasierklingen, die Butler William und der alte Raffael benutzten, schafften das nicht.

Wesentlich vorsichtiger als zuvor faßte Fooly wieder zu, und er zerrte das Riesenmesser jetzt aus der verbliebenen Erde hervor.

»Ein - Schwert?« murmelte er überrascht. »Wer verbuddelt denn hier ein Schwert?«

Zumindest sah es wie ein Schwert aus, mit langem Griff, der für zwei Menschenhände gedacht war. Es hatte auch eine leicht rückwärts gebogene Parierstange und eine breite Klinge.

So sahen die Messer von Riesen nicht unbedingt aus. Messer brauchten keine Parierstangen.

Also ein Breitschwert. Und es lag bestimmt noch nicht lange hier vergraben, denn Rost war auf der Klinge nicht zu erkennen.

Fooly betrachtete das Schwert sehr eingehend.

Er glaubte nicht, daß es von Menschen geschmiedet worden war. Es sah zwar aus wie ein Menschenschwert, aber das würde keine Drachenhaut durchschneiden…

Wenn es aber weder von Menschen noch von Riesen geschmiedet worden war, von wem dann?

Von Zwergen?

Fooly nickte, das mußte es sein.

Dieses Schwert hatten Zwerge angefertigt, für einen Menschen. Und entweder hatten sie es danach hier vergraben, weil der Mensch sie hatte betrügen wollen, oder der Mensch selbst hatte es verbuddelt, damit es nicht in Unrechte Hände fiel.

Eine weise Entscheidung, so dachte Fooly Schließlich konnte man mit diesem Schwert einen Drachen töten, und das fand er gar nicht gut…

Es war also besser, wenn er das Schwert in seine Obhut nahm, wo es doch vom Wolkenbruch aus seinem Versteck freigespült worden war.

Also packte er es fest beim Griff, damit er sich nicht noch mal versehentlich daran verletzen konnte, und wollte es ins Château Montagne bringen.

Er sah sich nach dem Regenbogen um.

Aber der war schon verschwunden.

»Man kann sich aber auf nichts und niemanden mehr verlassen!« maulte der Drache.

Die Aussicht, mit seinen kurzen Flügeln zum Château zurück fliegen zu müssen, statt bequem auf dem Regenbogen zu reiten, begeisterte ihn gar nicht.

»Er hätte mich wenigstens informieren können, daß seine Zeit um ist, dann hätte ich mich beeilt…«

Na gut, wenn er schon mal hier war, konnte er sich auch noch weiter Umsehen. Vielleicht war hier noch mehr zu entdecken, und möglicherweise gab es hier ja doch einen Schatz.

Wenn das hier ein Drachentöter-Schwert war, dann hatte es hier sicher auch mal einen Drachen gegeben. Es war auch ein gutes Land für Drachen, so fand Fooly. Er hatte sich hier eingelebt und sehnte sich schon längst nicht mehr nach dem Drachenland zurück, aus dem er stammte.

Warum sollte nicht früher schon ein Drache hier gelebt haben? Und Drachen, so hatte es in jenem Buch gestanden, horten Schätze…

Plötzlich entdeckte er eine Aushöhlung.

Im ersten Moment hielt er sie für einen Fuchsbau. Aber das konnte nicht sein, so große Gänge gruben Füchse nicht.

Mit dem Schwert stocherte Fooly im Erdreich herum und erweiterte die Öffnung, die Klinge drang dabei auch in Felsgestein ein und schabte Splitter ab.

Fooly jagte einen Feuerstrahl aus seinem Rachen in die Öffnung, um erkennen zu können, was sich drinnen befand, aber das funktionierte nicht so, wie er es plante, denn da die Flamme zwischen ihm und dem Höhleninneren aufloderte, konnte er natürlich nicht sehen, was hinter der Flamme war…

Enttäuscht zog er sich zurück.

Er würde die Öffnung noch weiter vergrößern müssen. Aber wie?

Das Schwert schien nicht nur Drachenhaut, sondern auch Gestein zu durchschneiden. Dadurch aber wurde es vielleicht mit der Zeit stumpf, und das wollte Fooly nicht.

Da kam ihm ein anderer Gedanke…

Im Château Montagne gab es Laserpistolen!

Damit konnte man sicher einen Teil des Felsgesteins verdampfen.

Schließlich mußte ja irgendwie an den Schatz in der Höhle heranzukommen sein.

Das Schwert in der Klaue, machte sich Fooly auf den Heimflug…

***

Raffael Bois störte nach dezentem Anklopfen.

»Ich erlaube mir, zu erwähnen, daß das Gästezimmer jetzt bereit ist. Mein junger Kollege hat alles Gepäck ins Zimmer gebracht.« Er nickte Sparks zu.

Gleichzeitig deutete er mit beiden Händen eine ›Flatterbewegung‹ an, die Nicole sofort richtig deutete.

»Zeigst du Chris das Zimmer, cheri?« bat sie Zamorra.

Der erhob sich sofort. »Folge deinem Fremdenführer, Colonel. Wenn du danach noch munter genug bist, bauen wir das Schachspiel auf, und ich zeige dir, wie du in drei Zügen matt bist.«

»Wetten, daß du das nicht schaffst?« erwiderte Sparks. »Du solltest wissen, daß ich ab der fünften Tasse Kaffee und dem dritten Glas Cognac unschlagbar bin.«

Zamorra grinste siegessicher. Die beiden Männer verließen das Kaminzimmer.

»Fooly ist gerade eingeflogen, Mademoiselle«, raunte Raffael, als er mit Nicole allein war. »Er hat… er hat ein Schwert mitgebracht! Das will er auf der anderen Seite der Loire am Berghang gefunden haben. Da, wo vor ein paar Jahren nach dem großen Sturm die abgeknickten und umgestürzten Bäume weggerodet wurden.«

»Ein - Schwert?« Nicole runzelte die Stirn. »Na, das ist ja glänzend…«

»Stimmt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Es glänzt wie neu. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er es tatsächlich in der Erde gefunden hat. Wahrscheinlicher ist, daß er es jemandem… äh…«

»Gestohlen hat?« Nicole schüttelte den Kopf. »Fooly mag eine Menge Dummheiten anstellen, aber er ist kein Dieb. Außerdem hätte er dafür in jemandes Wohnung eindringen müssen, das geht aber nicht ohne Lärm, und… warum sollte er jemandem ein Zierschwert von der Wohnzimmerwand stibitzen? Nein, Raffael, das paßt alles nicht zu unserem Bonsai-Drachen. Ich schaue mir das mal an, solange Zamorra den Colonel ablenkt. Wo ist Fooly jetzt?«

»Bei meinem jungen Kollegen. Wenn Sie mir folgen möchten?«

Natürlich mochte sie.

***

Den Schotten William als jung zu bezeichnen, war ziemlich übertrieben -sofern man es nicht aus der Sicht es über neunzigjährigen Raffael Bois sah.

Eigentlich war William Lady Patricias Butler, aber schon von Anfang an hatte der Schotte sich bereit erklärt, Raffael so weit wie möglich unter die Arme zu greifen und ihm Arbeiten abzunehmen.

Inzwischen hatte sich der allgegenwärtige und scheinbar nie schlafende Raffael daran gewöhnt, daß ihm stets ein weiterer dienstbarer Geist zur Seite stand. William ging dabei so dezent vor, daß Raffael sich niemals überflüssig fühlte. Es hätte dem alten Mann das Herz gebrochen.

An sich hätte Raffael schon vor einer kleinen Ewigkeit in Pension gehen können. Oder eher schon müssen. Aber Zamorra wußte nur zu gut, daß das für Raffael eine Art Todesurteil bedeutete.

Der Mann war Diener aus Berufung und sah seinen Lebensinhalt darin, anderen Menschen zu helfen. Und trotz seines hohen Alters war er zuverlässig wie eh und je, brillierte durch ständige Präsenz und schien hellseherisch vorauszuahnen, wann seine Dienste benötigt wurden.

Schon oft hatten sich Zamorra und Nicole gefragt, ob der gute Geist des Hauses überhaupt jemals schlief…

Als erstes sah Nicole nun voller Erschrecken, daß eines der Bilder im Korridor beschädigt war. Nicht, daß es ein wertvolles Bild gewesen wäre - es war eine Fotografie, die Nicole schon längst weggeworfen hätte, wenn sie gewußt hätte, was sie statt dessen hier an die Wand hätte hängen sollen.

Das Bild hing neben einer der Türen zu Butler Williams Zimmerflucht, und es wies eine tiefe Kerbe auf, die durch Glas, Foto und Rahmen ging und sich in der Wand und im Türrahmen fortsetzte, gerade so, als habe jemand mit einer großen Axt hineingeschlagen…

Oder mit dem Schwert, das Fooly gefunden hatte?

»Muß ja eine bemerkenswerte Klinge sein«, murmelte Nicole, und sie dachte unwillkürlich an das Zauberschwert Gorgran, dessen Klinge selbst durch Stein schneiden konnte. Es war eine von drei Klingen, die ein Krieger gleichzeitig benutzen muß, um dem Schwarzzauberer Amun-Re das Lebenslicht auszublasen.

Das zweite der drei Zauberschwerter, Gwaijur, befand sich in Zamorras Besitz, das dritte war bislang noch nicht gefunden worden. Allerdings bestand auch kein dringender Bedarf - Amun-Re war vor über einem Jahrzehnt in einer zerstörten ›Blauen Stadt‹ in der Antarktis im wahrsten Sinne des Wortes auf Eis gelegt worden - vom ewigen Eis umhüllt und begraben.

Um ihn wieder zu befreien, mußte die Durchschnittstemperatur der Erde noch beträchtlich ansteigen, aber Umweltschützer arbeiteten ja weltweit dagegen an. Ohne allerdings zu ahnen, welchen Dienst sie der Menschheit damit wirklich leisteten…

Nicole klopfte an und trat ein.

Sofort schoß Fooly auf sie zu.

»Er hat es mir weggenommen!« zeterte er. »Einfach so! Dabei habe ich es gefunden! Es gehört jetzt mir!«

William stand neben einem Tisch, auf dem ein glänzendes Schwert lag.

»Dann gehört dir auch die Kerbe, die du in das Bild und in die Wand geschlagen hast?« vermutete Nicole.

»Ich? Ich war's nicht, das war das Schwert! Stell dir vor, Mademoiselle Nicole, es kann durch Stein schneiden und durch alles andere, und auch durch Drachenhaut. Hier!«

Er reckte ihr seine Hand entgegen und zeigte ihr die Verletzung an zwei der vier Finger.

»Er hat damit wild herumgefuchtelt und hätte mir beinahe den Kopf abgeschlagen - wenn mir die Bemerkung erlaubt ist«, sagte William.

»Himmeldieberge, müßt ihr Butler euch eigentlich immer so geschraubt ausdrücken?« entfuhr es Nicole. »Fooly, was sollte das?«

»Der da!« krähte Fooly und deutete auf Raffael. »Der da hat mich einfach am Flügel gepackt und hierher gezerrt, als ich zum Château zurückgekehrt bin, und dabei ist es dann passiert. Daß William im Weg stand, ist seine eigene Schuld. Wieso werde ich hier eigentlich behandelt wie ein Verbrecher? Bloß weil ich ein Schwert gefunden habe, das jemand vergraben hat?«

»Weil dein Leben in Gefahr ist, Fooly«, erklärte Raffael.

Der Drache starrte ihn aus seinen großen Telleraugen düster an.

»Wenn hier jemandes Leben in Gefahr ist«, trompetete er, »dann deines, alter Herr! Hattest du Verwandte? Besuchst du sie manchmal auf dem Friedhof? Dann sei aber vorsichtig, wenn du zwischen den Gräbern hindurchgehst! Wenn dich die Würmer sehen, binden die sich nämlich schon die Schlabberlätzchen um und wetzen Messerchen und Gabel…«

»Fooly!« Nicole war empört.

»Mr. McFool!« donnerte William gleichzeitig. »Das geht zu weit! Auf der Stelle entschuldigst du dich!«

Und Raffael Bois?

Vielleicht zum ersten Mal, seit Nicole ihn kannte, gestattete er sich eine äußerst menschliche Regung - er begann schallend zu lachen!

Sich die Seiten haltend, taumelte er rückwärts zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen.

»Wozu?« japste er schließlich, als sein Lachanfall endlich nachließ. »Wozu soll er sich entschuldigen? Er hat doch recht, der kleine Drache! Ich müßte doch wirklich längst tot sein. Daß ich noch lebe, ist beinahe ein kleines Wunder. Du bist einmalig, Fooly!«

»Äh, hm…«, machte der Jungdrache verlegen, und er scharrte mit einem krallenbewehrten Fuß den Teppich auf.

»Ich weiß nicht, wie alt Drachen werden, wenn sie nicht vorher von Menschen erschlagen werden«, sagte Raffael. »Aber ich wünsche dir, Kleiner, wenn du mal so alt bist wie ich -ich meine, verhältnismäßig betrachtet -, daß du dann ebenso über Leben und Tod denkst, wie ich es in meinem Alter tue. Komm zu mir, Fooly, willst du?«

Unsicher tappte Fooly auf ihn zu.

Raffael versetzte ihm einen freundschaftlichen Nasenstüber.

»Laß dich nicht unterkriegen«, ermahnte er ihn. »Aber laß dir auch sagen: Nicht jeder nimmt solche Bemerkungen so leicht hin wie ich. Es gibt Menschen, die sich darüber sogar entsetzen. Die meisten Menschen denken nicht gern an den Tod, er gilt als etwas Unnatürliches, als etwas Böses. Und das, obgleich uns unsere Religion ein Weiterleben nach dem Tod verspricht. Trotzdem haben viele von uns Menschen panische Angst vorm Sterben.«

»Sind es die, die in ihrem Glauben nicht gefestigt sind?« fragte Fooly.

Raffael zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es tatsächlich so, ich meine, daß diejenigen Angst vor dem Tod haben, die unseren Gott - oder die Götter anderer Glaubensrichtungen - nicht sehen können oder wollen… Ich aber weiß, daß ich bald sterben werde. Wann das sein wird, das weiß ich zwar nicht, aber ich will es auch nicht wissen, es ängstigt mich nicht. Denn ich habe jeden Tag meines Lebens genossen, und ich habe auch niemals mit Absicht und geplant einem Menschen Böses angetan. Wenn ich also sterbe, dann ohne Furcht.«

Er sah Nicole und William an.

»Wenn ich sterbe, möchte ich, daß dieser kleine Drache«, er stupste mit dem Zeigefinger gegen Foolys Brust, »die Totenrede für mich hält!«

Foolys Kiefer klappten mehrmals gegeneinander, dann brachte er gepreßt hervor: »Das… das werde ich tun, alter Herr. Ganz bestimmt. Aber… es wird noch ein bißchen dauern, oder?«

Raffael lächelte.

»Das will ich hoffen. Der nächste Sommer soll schöner werden als dieser, sagt man. - Aber um die Totenrede halten zu können, Fooly, mußt du selbst bis dahin überleben. Doch jemand trachtet dir nach dem Leben, und dieser Jemand befindet sich hier im Château. Deshalb habe ich dich erst mal hierher gebracht, du solltest ihm vorerst nicht begegnen.«

»Das… das ist ungerecht!« protestierte der Drache. »Warum sperrt ihr nicht diesen Jemand ein? Warum mich? Er ist der Täter, ich bin das Opfer! Ich will sofort das Schwert zurück, damit ich mich verteidigen kann!«

Nicole war zum Tisch gegangen und nahm das Schwert jetzt schnell in die Hand.

Der Stahl wies einen eigenartigen Schimmer auf. Sie kannte diesen Schimmer. Das hier war Stahl, der an einem ganz bestimmten Ort bearbeitet worden war…

»Laurins Zwerge haben diese Klinge geschmiedet!«

Ihre Finger strichen die Klinge entlang.

»Vorsicht!« schrie Fooly erschrocken auf. »Verletz dich nicht, Mademoiselle Nicole! Die Klinge schneidet durch Drachenhaut!«

Sie nickte nur. Für ihr Empfinden war die Schneide normal geschärft, aber der Zwergenzauber mochte dafür sorgen, daß sie bei der Berührung mit bestimmten Materialien schärfer wurde - höllisch scharf sogar.

Sie legte das Schwert wieder auf den Tisch.

»Zwerge?« sagte Fooly. »Ich hab's doch geahnt, Zwerge oder Riesen… na schön, also Zwerge. Trotzdem gehört das Schwert mir!«

»Und was willst du damit anfangen?«

»Man kann Drachen damit töten, deshalb will ich es von den Menschen fernhalten.«

»Man kann damit auch noch ganz andere Wesen töten. Was hältst du davon, wenn wir es in Zamorras Safe einschließen, hm? Da liegt es neben Gwaiyur, und kein Fremder kann es dann in die Hand nehmen, weil kein Fremder den Safe öffnen kann.«

»Aber ich kann den Safe auch nicht öffnen«, sagte Fooly.

»Eben…«

Es gab nur drei Menschen auf der ganzen Welt, die wußten, wie dieser besonders geschützte Safe zu öffnen war - Zamorra, Nicole und Raffael Bois.

»Hm…«, machte Fooly. Ganz zufrieden war er mit dieser Lösung nicht.

»Es kann sein«, fuhr Nicole fort, »daß hinter genau diesem Schwert der Drachenjäger her ist, der dir an den Kragen will. Wo hast du es gefunden?«

»Ich habe keinen Kragen.«

»Wo hast du es gefunden?«

»Da, wo auch der Schatz ist. Aber den dürft ihr mir nicht auch noch wegnehmen. Nur Drachen dürfen Schätze bewachen. Warum sperrt ihr diesen Drachenjäger nicht ein?«

»Er ist unser Freund, Fooly, und normalerweise jagt er Gespenster. Er bringt sie aber nicht um, sondern schafft sie ins Gespenster-Asyl von Lord Pembroke in England.«

»Dann bringt er auch Drachen nicht um, sondern schafft sie in ein Drachen-Asyl nach… wohin auch immer?« hoffte Fooly. »Wie wär's, wenn ihr ein Drachen-Asyl hier einrichten würdet? Hier gefällt es mir nämlich sehr gut.«

»Er hat gesagt, daß er den Drachen, der hier haust, erschlagen will.« Nicole seufzte. »Das müssen wir ihm erst ausreden. Und bis dahin müssen wir dich vor ihm schützen.«

»Das ist unlogisch!« Fooly stampfte mit dem Fuß auf, daß der Boden erzitterte. »Ihr könnt doch nicht das Opfer einsperren!«

»Wir Menschen nennen so etwas ›Schutzhaft‹. Wenn jemand bedroht ist, wird er durch die Inhaftierung geschützt, denn wenn der Mörder noch niemanden getötet hat, gilt er natürlich als unschuldig und kann selbst nicht eingesperrt werden. Man kann ihn ja nicht vor der Tat bestrafen, es könnte ja sein, daß er den Mord doch nicht begeht. - Fooly, wir werden Colonel Sparks davon überzeugen, daß er dich nicht erschlagen darf, aber das wird ein wenig dauern.«

»Also wollt ihr mich einsperren für etwas, das er nicht getan hat. Ihr seid ja verrückt! So etwas ist mir in meinen ganzen hundert Lebensjahren noch nicht untergekommen! Ihr seid ja so gemein zu mir!«

»Wir wollen dir nur helfen.«

»Dann helft mir lieber, den Höhleneingang zu erweitern, wo ich das Schwert gefunden habe, denn da ist auch noch ein verborgener Schatz. Wenigstens den will ich haben und auch hüten. Aber ich komme nicht durch die Felsöffnung, ich brauche dafür eure Laserpistolen.«

»Möchtest du mir diese Felsöffnung zeigen?«

»Nur wenn ich den Schatz behalten darf!«

»Versprochen«, sagte Nicole.

»Schwöre es! Ihr Menschen seid doch alle auf Schätze versessen! Schwört alle, daß der Schatz mir gehört! Und - du schwörst auch für den Chef, Mademoiselle Nicole!«

»Ich weiß nicht, ob es legal ist, für jemand anderen zu schwören«, wandte William ein.

»In diesem Fall sicher«, sagte Nicole. »Zamorra wird meinen Schwur als seinen akzeptieren.«

»Dann schwört!«

Sie taten ihm den Gefallen.

Fooly wirkte sichtlich beruhigt. »Gut so, und nun nichts wie los! Hol die Pistolen, Mademoiselle Nicole!«

Sie nickte, aber sie gab auch Raffael ein Zeichen.

Er verstand. Wenn Fooly fort war, sollte er das Schwert in Zamorras Safe einschließen. Es war sicher besser, das in aller Stille zu erledigen, wenn der Jungdrache nicht mehr hier war.

»William, ich bin zwar sicher, daß Zamorra unseren Gast derzeit beschäftigt«, wandte sich Nicole an den Butler, »aber für den Fall der Fälle sollten Sie sich für ein Ablenkungsmanöver bereithalten. Fooly, wir treffen uns unten im Hof, dann zeigst du mir den Weg zu dieser Felsenhöhle, oder was auch immer das ist.«

Sie eilte davon, um sich umzukleiden und einen der Blaster zu holen -und vorsichtshalber auch noch den Dhyarra-Kristall, einen der magischen Sternensteine, die ihre Energie aus Raum und Zeit bezogen.

Ein paar Minuten später stieß sie unten im Hof wieder auf den Jungdrachen.

»Nehmen wir dein Auto, Mademoiselle Nicole?« fragte Fooly hoffnungsfroh und meinte ihren wohlbehüteten und supergepflegten Oldtimer, das '59er Cadillac-Cabrio mit den riesigen Heckflossen.

»Nichts da!« wehrte sie ab, dann öffnete sie die Fahrertür von Zamorras BMW-Limousine, in der Fooly natürlich keinen Platz fand. »Du fliegst voraus und zeigst mir den Weg.«

Das fehlte ihr gerade noch, daß Fooly ihr mit seinen Krallen das rote Lederpolster ihres automobilen Lieblings ruinierte - oder in schnellen Kurven seinen Mageninhalt im Fahrzeuginneren versprühte. Es wäre ja nicht das erste Mal…

»Immer auf die Kleinen!« ächzte Fooly mißvergnügt und schwang sich mit der Eleganz eines kranken Huhns in die Luft.

Nicole folgte ihm mit dem 740i.

***

Sparks war Zamorra gefolgt, hatte das Gästezimmer besichtigt und kleidete sich wieder um. In seinen eigenen Sachen fand er es doch bequemer als in Zamorras textilen Leihgaben.

Als er dann mit Zamorra wieder in Richtung Kaminzimmer unterwegs war, lief ihnen Raffael über den Weg.

Zamorra winkte den alten Diener heran.

Raffael verbarg blitzschnell etwas in einer der vielen kleinen Korridornischen, die der Baumeister des Châteaus einst aus heute unerfindlichen Gründen angelegt hatte.

»Ein wenig Feuer im Kamin, wenn's geht«, raunte Zamorra dem Diener zu, »und - ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wo das Schachspiel ist.«

»Das mit den ganz speziellen Figuren, Herr Professor?«

Zamorra nickte.

»Ich werde danach suchen.«

Raffael eilte davon.

»Spezielle Figuren?« hakte Sparks nach.

»Handgeschnitzt. Anstelle von Bauern, Springern und so weiter stehen allerlei Dämonen auf der schwarzen und eine Menge von Kriegern, Zauberern und Amazonen auf der weißen Seite.«

Sparks schmunzelte. »Und das lenkt dich nicht vom Nachdenken über die Spielzüge ab? Ich meine die Amazonen…«

»Die sind in hoch verschlossene Rüstungen gehüllt«, erklärte Zamorra. »Laß dich überraschen.«

»Ich hatte dir eine Wette angeboten«, erinnerte Sparks. »Wie wäre es mit folgendem Einsatz: Wenn ich gewinne, beschaffst du mir einen Sechser-Karton Roullet & Files.«

»Und wenn ich gewinne?«

»Dann stelle ich die sechs Flaschen ungetrunken bei mir zu Hause in den Schrank.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wie wäre es, wenn du dann darauf verzichtest, den Drachen zu jagen und erschlagen zu wollen?«

Sparks sah ihn aus großen Augen an.

»Jetzt weiß ich, weshalb ihr Franzosen zuerst euerem König den Kopf abgeschlagen habt, um dann einen Kaiser zu bekommen - ihr seid alle völlig realitätsfremd und verrückt! Den Drachen in Ruhe lassen? Kommt ja gar nicht in die Tüte…«

***

Nicole konnte Fooly nicht ganz bis ans Ziel folgen, den letzten Teil der Strecke hätte nur noch ein Geländewagen oder ein Traktor geschafft. Sie sicherte den BMW und kletterte zu Fuß den rutschigen Hang hinauf.

Weiter oben erwartete Fooly sie bereits.

»Wo bleibst du so lange?«

»Wer fliegen kann, kann leicht spotten…«

»Dann mußt du es eben lernen«, krähte der Drache. »Willst du dir jetzt ansehen, was ich entdeckt habe, oder nicht?«

Er kletterte voran. Es waren nur noch ein paar Meter bis zu der Öffnung im Fels.

Nicole benutzte den Dhyarra-Kristall und gab ihm den Befehl, auf magische Weise im Innern der Höhle Licht zu erzeugen.

Ein blauer Schimmer glomm drinnen auf, aber viel zu sehen war von außen nicht. Es blieb wohl tatsächlich keine andere Möglichkeit, als die Öffnung zu erweitern, denn auch für Nicole war sie zu klein, als daß sie halbwegs bequem hätte hindurchklettern können.

»Zurücktreten«, forderte sie den Drachen auf.

»Nur gut, daß ich keiner eurer Politiker bin«, brabbelte Fooly. »Sonst müßte ich diese Aufforderung entschieden zurückweisen.«

Nicole nahm den Blaster, vergewisserte sich, daß er auf Laser gestellt war und gab Dauerfeuer.

Mit schrillem Fauchen raste der nadelfeine Strahl in den Felsen, ließ das Gestein rot aufglühen, weiß werden und dann zerschmelzen.

Es knackte, laut, Sprünge und Risse zogen sich durch das Gestein, und penetranter Ozongestank breitete sich aus. Abgesprengte, glühende Bröckchen flogen in alle Richtungen davon.

Es dauerte etwa fünf Minuten, dann war die Öffnung so groß, daß auch der übergewichtige Fooly hindurchpaßte, aber sie mußten noch warten, bis sich das Gestein wieder abgekühlt hatte.

Nicole sah ins Tal hinunter, doch dort schien niemand etwas von dem Feuerwerk mitbekommen zu haben, und das trotz der allmählich einsetzenden Abenddämmerung.

Nach einigen Minuten war das Gestein wieder soweit abgekühlt, daß Nicole es berühren konnte. Es war zwar immer noch heiß, doch man verbrannte sich nicht mehr daran.

Den Dhyarra-Kristall in der einen Hand, den Blaster in der anderen, betrat Nicole die Höhle.

Der blaue Sternenstein strahlte wieder Licht ab, es füllte das Höhleninnere mit einer eigenartigen Helligkeit aus. Es wirkte künstlich, harmonierte überhaupt nicht mit der Farbe der Höhlenwände. Die Farbveränderungen, die durch dieses Licht hervorgerufen wurden, gefielen Nicole nicht. Alles wirkte irgendwie falsch und wie aus Plastik.

Besonders deutlich wurde das, als Fooly einen Feuerstrahl ausatmete. Für eine oder zwei Sekunden zeigten die Erd- und Steinwände nun ihre normale Färbung.

»Wo ist denn jetzt der Schatz?« quengelte Fooly.

Nicole bewegte sich weiter voran. Mit der Kraft ihrer Gedanken versuchte sie dabei, dem Dhyarra-Licht eine andere Färbung aufzuzwingen.

Nach einer Weile gelang es ihr, dafür wurde es zwar etwas dämmeriger um sie herum, aber die Umgebung wirkte jetzt nicht mehr ganz so abstoßend künstlich.

Die Höhle erweiterte sich. Sie führte wesentlich tiefer in den Berg hinein, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Hier konnte man sich beinahe schon häuslich einrichten.

Unwillkürlich mußte Nicole an die Gewölbe unterhalb des Châteaus denken. Die Kellerräume ragten tief in den gewachsenen Fels hinein, bildeten dort ein wahres Labyrinth von Gängen und Kavernen, so groß, daß die Gewölbe trotz der langen Zeit, in der Zamorra das Château nun schon besaß, immer noch nicht vollständig erforscht waren.

Was alles mochte sich noch in ihnen verbergen?

Eines der letzten Geheimnisse, das sie preisgegeben hatten, war der domartige Raum mit den Regenbogenblumen. Sie wuchsen unter einer frei in der Luft schwebenden künstlichen Sonne. Wer diese Kunstsonne dort installiert hatte, und wann das geschehen war, ließ sich ebensowenig feststellen wie die Kraft, die diesen Lichtkörper unabänderlich in der Schwebe hielt.

Die Regenbogenblumen selbst waren geradezu fantastische Gewächse. Permanent blühend mit mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Sie besaßen auch eine recht verblüffende Eigenschaft. Man trat zwischen sie, wünschte sich an einen bestimmten Ort oder in die Nähe einer bestimmten Person - und wenn es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab, trat man im nächsten Moment zwischen den dortigen Blumen hervor.

Die Regenbogenblumen konnten auf diese Weise Menschen - und andere intelligente Wesen - von einem Ort zum anderen teleportieren. Sogar in andere Welten oder Dimensionen, wenn es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Es waren phantastische Gewächse…

Bisher hatten Zamorra und Nicole immer angenommen, die unterirdischen Gewölbe unter dem Château seien einst von den Sklaven des Leonardo deMontagne in härtester Fronarbeit aus dem Fels geschlagen oder durch Leonardos Schwarze Magie geschaffen worden - damals, vor fast einem Jahrtausend, als Zamorras früher Vorfahre das Château am Berghang über der Loire hatte erbauen lassen.

Aber jetzt, da Nicole diese Höhle sah, kam sie darüber ins Grübeln…

Vielleicht waren noch ganz andere Kräfte am Werke gewesen, sowohl hüben wie drüben. Vielleicht hatte der Schwarzmagier Leonardo die Höhlen selbst vorgefunden und sie dann ausbauen lassen.

Welche Gewalten hatten diese Bergzüge aber dann durchlöchert wie einen Schweizer Käse?

Nicole hörte die leise platschenden Schritte, mit denen Fooly ihr folgte. Der Jungdrache schnupperte zischelnd.

Nach einer Biegung blieb Nicole überrascht stehen. Fooly stieß gegen sie, so daß sie stolperte. Sie konnte sich gerade noch fangen.

Doch ihre Hand mit dem Blaster flog hoch, und die Mündung der Waffe richtete sich auf ein bizarres Ungeheuer!

»Nicht!« schrie Fooly mit sich überschlagender Stimme. »Ni - nicht schi -schi - schießen! Das ist doch ei - ein Drache!«

***

Christopher Sparks besfaunte Zamorras Schachspiel.

»Wie wäre es, wenn wir… wenn wir um diesen Figurensatz spielen würden?« bot er an.

Darauf aber wollte sich Zamorra nicht einlassen - aus gutem Grund.

In drei Partien, von denen zwei ein blitzschnelles Ende fanden, erwies sich Sparks als überlegener Stratege, der den eher intuitiven Zamorra mit geradezu spielerischer Leichtigkeit matt setzte.

In der dritten Partie machte Zamorra es ihm etwas schwerer. Er hielt immerhin beinahe hundert Züge durch, ehe er schließlich doch kapitulieren mußte.

Er lehnte sich zurück.

Sparks streckte die Arme aus, reckte die Finger. »Noch eine Revanche?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Nach drei verlorenen Spielen hatte er genug.

»Ist mir auch ganz recht so«, sagte Sparks. »Sei mir nicht böse, aber ich bin ziemlich müde geworden in den letzten zwei, drei Stunden. Ich denke, ich werde mich ein wenig zurückziehen und versuchen zu schlafen. Hast du noch etwas Bettlektüre für mich?«

»Zwei, drei Stunden?« Zamorra staunte, er sah auf die Uhr und fragte sich, wo die Zeit geblieben war. Es waren doch nur drei Spiele gewesen…

Und dann verriet ihm ein Blick auf die Cognacflasche, daß tatsächlich so viel Zeit verstrichen sein mußte. Die Flasche war halb leer.

Kein Wunder, daß Sparks jetzt müde war, immerhin hatte er schon in Mostaches Kneipe vorgelegt. Irgendwann mußte sich der Alkohol ja bemerkbar machen. Fast unvorstellbar, daß Sparks dennoch zu logischem Denken fähig war bis zum letzten Augenblick des dritten Spiels!

»Was verstehst du unter Bettlektüre?« erkundigte sich der Parapsychologe.

»Na, vielleicht ein paar Artikel oder Notizen über ungelöste Fälle mit Gespenstern und ähnlichem Geziefer.«

»Kann ich nicht mit dienen«, gestand Zamorra. »Was ich an Gespenster-Fällen habe, trägt samt und sonders den Vermerk ›Erledigt‹. Aber ich kann dir mit ein paar merkwürdigen Fällen der letzten Zeit aushelfen, die dich vielleicht interessieren.«

»Immer her damit«, bat der unverwüstliche Gespenster jäger.

»Dann komm mal mit.«

Zamorra dirigierte ihn ein Stockwerk höher in sein Arbeitszimmer und nahm die EDV-Anlage in Betrieb. Angesichts der drei Monitore und Tastaturen nebst allerlei Zubehör kam Sparks ein wenig ins Staunen.

Zamorra rief ein halbes Dutzend Dateien auf und ließ sie ausdrucken. Den Papierstapel drückte er Sparks in die Hand und schaltete die Anlage wieder ab.

»War wohl ziemlich teuer, der Kram, nicht wahr?« murmelte der Geisterjäger. »So was könnte ich auch gebrauchen. Was zahlt man dafür?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, dafür wird die Queen dein Jahresgehalt verdoppeln müssen.«

»Ach, das geht alles auf Spesen. Danke und gute Nacht, Professor.«

»Ich bringe dich zu deinem Quartier.«

Zamorra wollte dafür nicht extra Raffael oder William bemühen - weniger, um die beiden nicht zu stören, ihm erschien allein der Gedanke dekadent, einen Freund nicht selbst bis zu dessen Gästezimmer zu begleiten.

Aber Sparks winkte ab.

»Ich kenne den Weg, ich schaffe das schon allein. Wo steckt eigentlich Nicole?«

»Sie ist unterwegs, glaube ich.«

»Dann schau mal besser nach mit wem.« Sparks schmunzelte. »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen, und ich wäre an deiner Stelle verdammt eifersüchtig.«

»Keine Sorge - wir sind uns verdammt treu.«

Zudem wußte Zamorra ja, mit wem Nicole unterwegs war. Und daß sie ausgerechnet mit dem Jungdrachen… also, das war ja nun wirklich eine geradezu absurde Vorstellung!

»Soll ich dich nicht doch bis in den Gästetrakt begleiten?«

»Ich schaffe das wirklich allein, Prof! Ich habe schon ganz andere Dinge gefunden als meine Unterkunft…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst… beschwer dich aber später nicht, wenn du dich trotzdem verirrst. Château Montagne ist ein ziemlich großer und komplex angelegter Brocken. In den ersten Jahren - wohlgemerkt, Jahren!-habe selbst ich mich hin und wieder verlaufen.«

»Ich gehe an der Küche vorbei und besorge mir eine Notration für den Ernstfall«, versprach Sparks und verließ Zamorras Büro.

Der Parapsychologe und Abenteurer sah ihm kopfschüttelnd nach. Er fragte sich, weshalb Sparks unbedingt darauf bestand, allein zu gehen.

Aber wenn er meinte…

Zamorra entsann sich wieder an Nicole. Sie war nun relativ lange unterwegs.

Er setzte sich wieder hinter seinen großen, leicht geschwungenen Arbeitstisch, griff zum Hörer und wählte die Nummer seines Autotelefons. Nicole war bestimmt mit dem BMW unterwegs, denn wenn Fooly mit von der Partie war, pflegte sie ihren Cadillac-Oldtimer stets in der Garage zu lassen. Damit bloß keine Kratzer in Lack oder Leder kamen…

Aber Nicole meldete sich nicht.

Also mußte sie sich außer Hörweite befinden.

Na ja…

Kein Grund zur Beruhigung…

***

In der Tat. Es mußte ein Drache sein!

Nicole ließ den Blaster wieder sinken. Aber nicht, weil Fooly protestiert hatte.

Sie hatte erkannt, daß der Drache, der vor ihr auf dem Höhlenboden lag, keine Gefahr mehr darstellte.

Schon lange nicht mehr…

»Er ist tot«, sagte sie leise.

»Nein«, stieß Fooly entsetzt hervor. »Das… das kann nicht sein. Drachen sterben nicht…«

Langsam tappte er an Nicole vorbei.

»Sie können nicht sterben«, murmelte er. »Dürfen sie nicht. Ich glaube es einfach nicht. He du, wach auf!«

Er stupste den Drachen mit dem Fuß an, rüttelte an seinem Kopf, der erstaunlich leicht zu bewegen war.

Nicole trat zu Fooly.

Der mächtige Drachenkörper lag flach auf dem Boden, die Gliedmaßen schlaff von sich gestreckt. Auf den ersten Blick schienen die Augen geöffnet zu sein, sah man aber genauer hin, sah man das vertrocknete Leder von Nickhäuten, die über die eingefallenen Augäpfel gesenkt waren. Das Leder war durchsichtiger als Pergament.

An verschiedenen Stellen war die Drachenhaut eingefallen. Fast überall dort, wo sie sich nicht über das Gerippe spannte.

Außer Haut und Knochen existierte von diesem Drachen nichts mehr.

»So sehen Drachen also aus, wenn sie tot sind«, sagte Nicole leise.

Fooly zerrte immer noch an dem großen Kopf, zupfte an dem Schuppenkamm, der sich vom Schädel bis zur Schwanzspitze erstreckte.

»Nein«, schluchzte Fooly. »Er darf nicht tot sein… Er muß doch einen Schatz bewachen!«

»Das kann er nicht mehr, Kleiner«, sagte Nicole leise. Sie hatte den Blaster wieder an die Magnetplatte am Gürtel ihrer Jeans geheftet. »Er lebt schon lange nicht mehr. Vielleicht ist er schon mehr als tausend Jahre tot. Komm, laß ihn in Ruhe.«

Sie zog den widerstrebenden Fooly zurück, strich mit der Hand sanft über seine gefleckte, braungrüne Haut, und jetzt beruhigte er sich ein wenig.

»Ich will nicht, daß er tot ist«, sagte er traurig, und ein paar große Tränen kullerten aus den großen Telleraugen über sein Drachengesicht.

Schließlich sah er Nicole an.

»Wer tut so etwas?« fragte er plötzlich. »Wer bringt es fertig, einen Drachen zu ermorden?«

»Menschen«, sagte Nicole leise. »Weil sie Angst vor Drachen haben.«

»Niemand muß sich vor Drachen fürchten! Wir sind eine friedfertige Rasse, wir tun niemandem etwas, außer man greift uns an. Wir wollen doch selbst nur in Ruhe gelassen werden. Warum läßt man uns dann nicht auch in Ruhe?«

»Ihr seid so groß, und ihr seht gefährlich aus. Wir Menschen verstehen euch Drachen zu wenig, deshalb fürchten wir euch. Menschen fürchten alles, was sie nicht verstehen.«

»Du fürchtest uns auch?«

»Nein«, sagte Nicole. »Denn ich versuche zumindest, dich zu verstehen.« Sie streichelte ihn wieder.

Fooly streckte einen Arm aus, schlang ihn um Nicoles Taille und zog sie trostsuchend an sich. Nicole erwiderte die Umarmung.

Sie ahnte, woran er jetzt dachte.

An seinen Elter, der seinerzeit getötet worden war - in einer gewaltigen Explosion war er umgekommen. Die Sache mit dem Hubschrauber, mit den Unsichtbaren…

Die Unsichtbaren hatten Fooly aus dem Drachenland entführt. Damit hatten sie seinen Elter unter Druck setzen wollen, das alte Drachenwesen sollte in die Welt der Menschen kommen, Château Montagne angreifen und niederbrennen, andernfalls werde man den Jungdrachen töten.

Aber Fooly hatte fliehen können -leider zu spät, denn der alte Drache hatte nicht ahnen können, daß sein Junges bereits wieder frei war, und so zog er in einen aussichtslosen Kampf, nicht nur gegen das Château und damit gegen Zamorra, den die Unsichtbaren aus aberwitzigen Gründen als ihren Feind ansahén, sondern auch gegen diese Unsichtbaren.

Dabei war der Elter umgekommen.

Seither war Fooly der Rückweg ins Drachenland versperrt.

Sicher hätte es die Möglichkeit gegeben, das Drachenland zu finden, denn dort gäbe es auch Regenbogenblumen, hatte Fooly erzählt.

Aber ohne seinen Elter würde er dort von den erwachsenen Drachen nicht akzeptiert werden. Nicht, ehe er selbst erwachsen war.

Es war eine seltsame Philosophie und eine recht bizarre Art der Brutpflege und Erziehung, die die Drachen betrieben.

Aber das Drachenland war Foolys

Heimat, und die Erde der Menschen hingegen fremdes, ihm teilweise sogar feindliches Land.

Früher hatte er auch oft davon gesprochen, wie schön es wäre, wenn er ins Drachenland zurückkehren dürfe - aber er habe dort keine Möglichkeit des Überlebens…

So hatte er sich mit der Zeit daran gewöhnt, bei den Menschen zu leben.

Doch jetzt brachen die Erinnerungen wieder durch.

»Wie kommst du eigentlich darauf?« fragte Nicole plötzlich, »daß dieser Drache ermordet wurde? Könnte er nicht ganz einfach an Altersschwäche gestorben sein? Er liegt so friedlich da…«

»Das Schwert«, sagte Fooly. »Das Schwert, das durch Drachenhaut schneidet!«

Er hielt Nicole wieder seine verletzten Finger entgegen. Die Wunden hatten sich längst geschlossen, und die Narben bildeten sich bereits zurück. In ein paar Stunden würde vermutlich nichts mehr davon zu sehen sein.

»Der alte Drache ist hier, und das Schwert war hier«, sagte Fooly. »Warum wohl? Der Drachenmörder hat es zurückgelassen.«

Nicole dachte an die Geschichte, die Sparks erzählt hatte. Von der Halb-Elfe, die das Schwert an den König weitergegeben hatte, nachdem sie den Drachen erschlagen hatte.

Irgendwie konnte sich Nicole aber nicht so richtig vorstellen, es hier mit dem Opfer jener Drachentöterin zu tun zu haben.

Andererseits - Schwerter, die durch Drachenhaut und sogar durch Stein schnitten, die waren verflixt rar im Universum. Dieses hier war erst das zweite dieser Art, dessen Existenz nunmehr offiziell verbürgt war.

Vermutlich, dachte sie, werden ivir es nie erfahren…

»Euer seltsamer Gast, den ihr von mir fernhalten wollt, weil er mich umbringen will«, fuhr Fooly fort. »Sicher hat er auch diesen Drachen ermordet. Er war es, ganz bestimmt! Und jetzt will er auch mich töten. Er will den Schatz für sich selbst. Du darfst das nicht zulassen, Mademoiselle Nicole!«

»Er wird dich nicht töten. Und er hat auch diesen Drachen nicht getötet.«

»Sicher hat er das!« fuhr Fooly auf und löste sich aus der tröstenden Umarmung. »Du brauchst dir bloß seine teuflischen, stechenden Augen anzusehen…«

»Wie bitte? Er hat ganz normale und freundliche Augen! Und woher willst du überhaupt wissen, wie seine Augen aussehen? Du bist ihm doch noch gar nicht begegnet!«

Fooly wedelte heftig mit den Flügeln. »Drachenmörder haben immer teuflische, stechende Augen! Das weiß doch jeder!«

»Mir zum Beispiel war das bisher unbekannt.«

»Du bist ja auch nicht jederl«

Offensichtlich hatte Fooly seine sentimentale Phase wieder überwunden, oder er war zumindest dabei.

Den lichtspendenden Dhyarra-Kristall in der Hand, bewegte sich Nicole nun weiter vorwärts, an dem toten Drachen vorbei. Er hatte eine beachtliche Größe.

Allerdings - die Ähnlichkeit mit einem chinesischen Glücksdrachen war höchstens mit sehr viel Fantasie zu erahnen. Eher glichen die sterblichen Überreste dieses Wesens einem fossilen Saurier oder einem mutierten Superkrokodil.

Es hatte nicht mal Flügel.

Wie der tote Drache so dalag, wirkte er völlig unverletzt, gerade so, als schliefe er nur.

Der lebende Drache packte zu und wälzte den Toten herum. Seine Kraft reichte dafür gerade aus, denn der Tote bestand ja nur noch aus einem leichten Knochengerüst und der feinschuppigen Drachenhaut.

Fooly drehte ihn auf die Seite, so daß die Bauchfläche zu sehen war. Dort waren etliche Stich- und Schnittverletzungen zu erkennen, und jetzt war auch zu sehen, daß jemand dem Drachen die Kehle aufgeschnitten und ihm eine Klinge durch Kinn und Gaumen gestoßen hatte.

»Abscheulich«, krächzte Fooly. »Er muß sehr gelitten haben, ehe er starb. Ein anständiger Drachentöter hätte ihm ein rasches Ende gemacht. Ein einziger Stich an der richtigen Stelle… das hier aber muß ein brutales Abschlachten gewesen sein!«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Die Verletzungen des Drachen glichen denen, wie sie Sparks in seiner Erzählung beschrieben hatte.

Sollte etwa doch…?

Aber wie war das möglich? Weder historische Fakten noch bekannte Märchen und Legenden wiesen darauf hin, daß es in dieser Gegend zur fraglichen Zeit einen König und einen Drachen gegeben hätte!

Nicole ging langsam weiter, an dem toten Körper entlang.

Hinter dem Drachen entdeckte sie eine Doppelöffnung in der Felswand. Das wies auf eine weitere Höhlenkammer hin. Beide Öffnungen, jede für sich, waren groß genug, daß dieses mächtige Wesen hätte hindurchschlüpfen können.

»Wohin gehst du?« wollte Fooly wissen. »Glaubst du, daß sich der Schatz dort hinten befindet?«

Sie zuckte mit den Schultern, dann durchschritt sie die rechte der beiden Öffnungen.

Fooly folgte ihr durch die linke.

Sie befanden sich in einem Gewölbe, das noch größer war als jenes, in dem der tote Drache lag. Weitere Öffnungen wiesen in eine Vielzahl anschließender Kammern. Der Berg mußte tatsächlich wie ein Schweizer Käse durchlöchert sein…

Und von alledem hatte nie ein Mensch etwas geahnt!

Aber das war noch längst nicht das Ende aller Überraschungen!

»Das gibt's doch nicht…« flüsterte Nicole entgeistert.

***

Sparks schlich wie ein Dieb in der Nacht durch die düsteren Korridore des Châteaus, aber er bewegte sich nicht in Richtung Gästetrakt.

Er hatte vorhin etwas bemerkt, als Zamorra ihn zum Schachspielen ins Kaminzimmer eingeladen hatte. Da war der alte Diener auf dem Korridor gewesen, und als er Sparks sah, hatte er blitzschnell etwas in einer der vielen Mauernischen verschwinden lassen.

Etwas, das Sparks nicht hatte sehen sollen?

Scheinbar hatte der alte Mann geglaubt, der Colonel habe es nicht bemerkt, und Sparks hatte ihn in diesem Glauben gelassen.

Aber jetzt wollte er nachschauen, was der Diener dort versteckt hatte!

Er hatte sich die Stelle gemerkt. Und er fand sie auch wieder.

Die ganze Zeit über hatte er befürchtet, der Diener habe das, was er dort auch immer versteckt haben mochte, wieder an sich genommen.

Aber es war noch an Ort und Stelle, wie Sparks sowohl erleichtert als auch überrascht feststellte.

Erleichtert, weil der alte Mann wohl nicht mehr an das hier gedacht hatte, nachdem Zamorra ihm ein paar kleine Obliegenheiten aufgetragen hatte. Er hatte es wohl einfach vergessen.

Nun ja, nicht nur im Alter läßt das Gedächtnis manchmal nach. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Überrascht war Sparks, weil es sich um ein Schwert handelte!

Ein Schwert mit breiter Klinge und verziertem Griff.

»Ich möchte nur zu gern wissen, ob dieses Schwert auch durch Drachenhaut schneidet«, murmelte Sparks. »Mein lieber Freund Zamorra, hoffentlich weiß du, was du da tust, indem du diese Dinge vor mir verbergen willst. Hier das Schwert, und da vielleicht den Drachen… Aber - warum?«

Er nahm die Waffe an sich und trollte sich zu seinem Zimmer…

***

Fooly war stehengeblieben, aber Nicole ging langsam auf die Mitte des riesigen Gewölbes zu. Das Dhyarra-Licht reichte nicht aus, alles zu erhellen, schon nach einem Dutzend Metern begann ringsum die Dunkelheit.

Dennoch war es hell genug, um die Gänge, die in andere Höhlen führten, entdecken zu können.

Aber die interessierten Nicole in diesem Augenblick nicht.

Sie blieb vor den Pflanzen stehen.

Sie mußten sehr groß gewesen sein - ehe sie verdorrt waren und verwelkten.

Als Nicole jetzt nieder kniete und die Reste eines großen Blattes berührte, zerfiel es raschelnd unter ihren Fingern zu Staub.

»Was ist das?« Fooly fragte leise aus dem Hintergrund.

Nicole betrachtete die anderen verwelkten Blätter. Stiele und Blütenkelche waren mal sehr enorm gewesen. Groß genug und auch zahlreich genug, daß selbst ein ausgewachsener Drache wie jener, der jetzt tot in der ersten Höhle lag, zwischen ihnen hindurchgepaßt hätte.

Oder Foolys Elter…

»Was ist das?« fragte Fooly wieder.

»Regenbogenblumen… aber Blumen, wie ich sie in dieser Größe noch nirgendwo gesehen habe. Außerdem haben die Pflanzen weit genug auseinandergestanden, daß ein großer… daß ein großer Drache sich hindurchbewegen konnte!«

Die Regenbogenblumen - das waren jene magischen Gewächse, die Menschen mittels Gedankenkraft an andere Orte transportieren konnten. Und offensichtlich auch Drachen. Pflanzen, wie sie auch im Kellergewölbe des Châteaus standen.

»Regenbogenblumen?« Fooly war nicht weniger entgeistert als Nicole. »Aber… aber wieso?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich bin absolut sicher. Aber es ist so dunkel hier… in Finsternis wachsen sie nicht! Sie brauchen Licht zum Blühen…«

Sie sah empor zur Decke, einem Instinkt oder Gedanken folgend.

Dort oben in dem Dämmerlicht des Dhyarra-Kristalls, sah sie etwas, das unter dem Gewölbedach schwebte.

»Fooly… kannst du mal ein wenig Feuer machen? Wir brauchen mehr Licht!«

Der Drache schnob einmal, aber nur ein paar lausige Funken kamen aus seinen Nüstern und seinem Rachen. »Verflixt, es will nicht so richtig -haaatschiehl« stieß er hervor.

Zwei, drei weitere Nieser folgten, und dann nur noch ein heiseres Röcheln.

»Es klappt gerade nicht«, gestand Fooly zerknirscht.

»Versuch's einfach nochmal. Stell dir vor, du wolltest es nicht tun, dann klappt es bestimmt.«

Aber nur ein mattes Husten folgte, dann wieder ein kräftiges Niesen, aber das Feuer wollte einfach nicht entflammen.

»Tut mir leid, Mademoiselle Nicole.«

Nicole nahm wieder den Blaster zur Hand, und sie schoß auf die Reste der Regenbogenblumen, die sofort in Flammen aufgingen.

Das Feuer brannte nur kurz, war nur ein paar Sekunden lang hell genug, aber diese Sekunden reichten Nicole.

Ein annähernd kugelförmiges Gebilde schwebte oben unter dem Felsendach - tiefschwarz und verbrannt wie Lava - oder Koks-Schlacke. Der Durchmesser betrug kaum mehr als anderthalb Meter, so schätzte Nicole.

Eine künstliche, schwebende Sonne unter Château Montagne… Eine künstliche, schwebende Sonne in Ted Ewigks Keller seiner römischen Villa, in der es ebenfalls Regenbogenblumen gab…

Und eine dritte künstliche Sonne hier im Felsgewölbe!

Nur war diese Sonne erloschen!

Warum schwebt sie dann immer noch und war nicht längst abgestürzt? Welche Kraft hielt sie da oben?

Nicole gab einen weiteren Schuß ab!

Der rötliche Nadelstrahl traf die Kunstsonne.

Nicole wollte sie noch einmal damit zum Glühen bringen.

Es war der Augenblick des Weltuntergangs !

***

Raffael Bois faßte sich an die Stirn, und er schalt sich in Gedanken einen alten, senilen Narren, weil er an das Schwert gar nicht mehr gedacht hatte.

Das hatte er doch in Zamorras Arbeitszimmer bringen und im Safe deponieren sollen.

Aber als ihm dann Zamorra zusammen mit Sparks über den Weg gelaufen war, da hatte er das Schwert blitzschnell in der Nische verschwinden lassen. Und dann hatte er dummerweise nicht mehr daran gedacht, weil Zamorra ihn gebeten hatte, nach dem Schachspiel zu suchen. Natürlich hatte Raffael nicht lange suchen müssen, er wußte ja, wo sich was befand.

Nur das Schwert hatte er darüber vergessen!

Aber jetzt entsann er sich wieder und suchte die Nische auf.

Doch da war kein Schwert mehr!

Hatte er sich vielleicht geirrt, war das Schwert in eine der anderen Nischen?

Unmöglich!

Trotzdem sah er nach, wurde jedoch nicht fündig.

Das konnte nur eines bedeuten…

Jemand hatte das Schwert an sich gebracht!

War Fooly wieder im Haus und hatte es gefunden, wie er es schon einmal draußen in der Landschaft gefunden hatte?

Das war kaum vorstellbar, Raffael wußte doch sofort, wenn jemand das Château betrat oder verließ, dafür hatte er einen sechsten Sinn.

Sollte Zamorra es an sich genommen haben?

Vorsichtshalber beschloß Raffael, den Chef zu fragen…

***

Über Nicole flog die Kunstsonne auseinander in einem grellen Aufblitzen!

Ihr Blasterschuß, mit dem sie das Artefakt nur noch einmal zum Aufleuchten hatte bringen wollen, löste das Inferno aus!

Die Kunstsonne - sie explodierte!

Von einem Augenblick zum anderen war die Höhle von gleißender Helligkeit erfüllt!

Nicole schrie auf und hörte auch Fooly schreien. Sie ließ den Blaster und auch den Dhyarra-Kristall fallen, warf sich zu Boden und preßte dabei beide Hände vor die Augen, um sie zu schützen.

Sinnlos!

Durch die geschlossenen Augenlider hindurch sah sie wie bei einer Röntgenaufnahme die Knochen ihrer Finger.

Im nächsten Moment sah sie überhaupt nicht mehr!

Um sie herum gab es nur noch Schwärze, und sie war absolut, so wie Sekundenbruchteile vorher noch die unerträgliche Helligkeit!

Und wie ihre geblendeten Augen schmerzten!

Nicole widerstand dem Versuch, die schmerzenden Augen zu reiben. Das konnte die Sache nur noch verschlimmern.

Die erloschene Kunstsonne war nicht lautlos explodiert, sie war mit einem Donnerschlag und gewitterartigem Nachgrollen auseinandergeflogen. Wildes Zischen und Fauchen schloß sich an, als würden irgendwo abgesprengte Fragmente verbrutzeln.

Nicole wunderte sich, daß sie nicht von einem der aufflammenden Teile getroffen und verletzt worden war.

Jetzt trat Stille ein, überraschend schnell…

Nichts zischte und fauchte mehr…

Aber Nicole konnte auch niemanden mehr atmen hören!

»Fooly…?«

Die Angst, daß der Drache verletzt oder gar getötet worden war, sprang sie an wie ein wildes Tier. Es zeigte ihr, wie sehr sie den kleinen Burschen doch mochte, trotz seinem manchmal fatalen Hang zu dummen Streichen.

»Fooly!«

Da hörte sie ihn keuchen.

»Bist du in Ordnung?« fragte sie ihn.

»Ich… ich kann nichts sehen«, klagte der Drache. »Das war so entsetzlich hell… Was hast du getan?«

»Einen dummen Fehler gemacht. Ich war zu leichtsinnig. So was passiert manchmal auch uns Menschen…«

»Nur gut, daß ich kein Mensch bin. Ich will auch nie einer sein, wenn man davon blind wird…«

Eine Minute später hatten sie einander gefunden, und nach einer weiteren Viertelstunde stellte Nicole fest, daß ihr Sehvermögen langsam wieder zurückkehrte. Allerdings - es wäre ihr vermutlich noch lange nicht aufgefallen, wenn Fooly nicht plötzlich wieder geniest hätte, um dabei endlich wieder einen Feuerstrahl hervorzustoßen.

Nicole sah ihn als vagen Lichtschimmer.

Natürlich!

Um sie herum war ja alles stockfinster geworden. Sie hatte den Dhyarra-Kristall fallengelassen, und ohne direkten Berührungskontakt tat der Sternenstein nichts, denn im Gegensatz zu Zamorras Amulett konnte er nicht von sich aus aktiv werden oder bleiben.

Gemeinsam suchten sie nach dem Kristall.

Fooly war es, der ihn fand, obgleich er weniger sehen konnte als Nicole. Seine großen Telleraugen hatten das grelle Licht wohl schlechter vertragen als die von Nicole.

Der Drache grabschte nach dem Kristall - und zuckte sofort wieder zurück.

»Ui, der ist aber heißl«

Als Nicole ihn berührte, fühlte er sich ganz normal an.

Kurz prüfte sie, ob der Sternenstein auf ihren Geist verschlüsselt war. Das hätte Foolys Reaktion erklärt, aber der Kristall war frei.

Es hätte Nicole auch gewundert, weil sie sich nicht daran erinnern konnte, ihn verschlüsselt zu haben. Dazu hatte kein Anlaß bestanden.

Und vermutlich hätte Fooly dann auch nicht »Ui, der ist aber heiß«, gesagt, sondern überhaupt nichts mehr, weil der verschlüsselte Kristall ihn schon bei der Berührung ausgeschaltet hätte.

Wieso also empfand der Jungdrache den Dhyarra als heiß?

Nicole fragte ihn danach.

»Na, mir war, als würde ich mir die Finger daran verbrennen!« behauptete Fooly. »Noch mal fasse ich das vertrackte Ding ganz bestimmt nicht an!«

Nicole wiederholte jetzt den Lichtzauber von vorhin.

Der Sternenstein, der seine schier unerschöpfliche Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit bezog, produzierte wieder seinen Lichtschimmer.

Eine halbe Stunde später konnte Nicole auch fast wieder normal sehen.

Sie begann sich in dem Gewölbe umzuschauen. Ihren Blaster fand sie, aber von den verwelkten Regenbogenblumen war nicht mal mehr Asche übriggeblieben, von der explodierten Kunstsonne auch nicht. Es gab nichts, was auf ihre ehemalige Existenz hindeutete.

Wieder ein Rätsel, das vermutlich ungelöst bleiben würde…

Irgendwie hatte Nicole die Orientierung verloren. Als sie die riesige Höhle wieder verlassen wollte, erwischte sie den falschen Ausgang.

Vor ihr, in der nächsten Kaverne, lag kein toter Drache, der nur noch aus Skelett und Hülle bestand, sondern ein großer leerer Raum.

Fooly zupfte an ihrem Arm.

»Jetzt weiß ich wieder, was das hier ist!« stieß er aufgeregt hervor. »Ich erinnere mich wieder…«

***

In seinem Zimmer angekommen, nahm Colonel Sparks das Breitschwert in Augenschein. Er tastete die Klinge ab, die rückwärts gebogene Parierstange, den Griff, betrachtete die Verzierungen.

Dann öffnete er seinen Koffer, nahm ein Buch heraus und schlug es auf. Er verglich das Schwert mit der Abbildung darin.

Es war keine Fotografie, nur eine Zeichnung - aber in jener Zeit, da das Schwert von Laurins Zwergen geschmiedet worden war, hatte es noch keine Fotoapparate gegeben, zumindest auf der Erde nicht.

Sparks war jetzt sicher.

Dies mußte das Drachentöterschwert sein.

Er schüttete den Inhalt des Koffers aus, verbreitete ein beachtliches Chaos an herumliegenden Kleidungs- und Ausrüstungstücken, dann versteckte er das Schwert darunter.

Er warf sich aufs Bett und begann in den Computerausdrucken zu blättern, die Zamorra ihm gegeben hatte…

***

»Woran erinnerst du dich?« fragte Nicole.

Zitterte Fooly nicht sogar?

Abermals streichelte sie seinen Kopf, was er offenbar trotz der Schuppenhaut intensiv spürte.

»Damals, die Insektenäugigen… als sie mich entführt hatten…«

Damit meinte er die Unsichtbaren!

Im Gegensatz zu Menschen konnte der Drache diese Außerirdischen sehen, diese pfahldürren Wesen mit den übergroßen, ovalrunden Facettenaugen, die an die Augen von Bienen oder Wespen erinnerten.

»Ich bin ihnen ausgebüxt«, stieß Fooly hervor. »Als sie nicht aufpaßten, habe ich mich selbst aus der Geiselhaft entlassen. Und das war genau hier!«

»Bist du sicher?« hakte Nicole nach.

»Absolut! Komm mit!«

Fooly griff nach Nicoles Hand und zog sie hinter sich her durch die Nebenhöhle, bis sie einen Ausgang erreichten.

Verblüfft stellte Nicole fest, daß dieser Ausgang groß genug war, einen Drachen - einen ausgewachsenen! -hindurchschlüpfen zu lassen. Er mußte dann nur eine Unmenge an Unterholz und Gestrüpp beiseitebiegen und durchbrechen.

Den Bahnbrecher machte jetzt Fooly und walzte flach, was ihm im Wege war. Nur wenige Minuten später standen sie unter freiem Sternenhimmel.

Es war längst dunkel geworden, sie mußten sich ziemlich lange in dem Höhlensystem aufgehalten haben, ohne zu merken, wie schnell die Zeit verflogen war.

Nicole machte einen Schritt - und zuckte sofort wieder zurück, weil sie keinen festen Boden unter dem Fuß vorfand.

Dabei geriet sie ins Taumeln und wäre dann dennoch gestürzt, wenn der Jungdrache sie nicht blitzschnell festgehalten hätte.

»Vorsicht«, warnte er sie einen Augenblick zu spät. »Da geht's ziemlich steil abwärts.«

»Das habe ich gemerkt«, keuchte Nicole erschrocken. »Danke, Kleiner!«

»Ooch, nicht der Rede wert. Ich wäre einfach hinter dir hergeflogen und hätte dich noch rechtzeitig abgefangen, Mademoiselle Nicole.«

Sie hob die Augenbrauen.

Der Dhyarra-Kristall war verloschen, weil sie durch den Beinahe-Sturz aus der Konzentration gerissen worden war. Sie ›zündete‹ das Licht erneut und betrachtete ihre Umgebung.

An dieser Stelle war der Berghang wesentlich steiler, aber immerhin relativ dicht bewachsen, was den großen Höhleneingang nach außen hin tarnte. Der Steilhang war äußerst unwegsam und verleitete deshalb wohl niemanden zu einer Kletterpartie, für den Normalbürger war das auch zu anstrengend, für ›richtige‹ Bergsteiger wiederum zu leicht.

So war der Höhleneingang hinter dem Strauchwerk und den niedrigen Bäumen unentdeckt geblieben.

»Hier bin ich 'rausgekommen«, erinnerte sich Fooly. »Ich bin ein Stück geflogen und dann schließlich gelaufen, bis ich irgendwo unten auf einer Straße beinahe von Butler William überfahren worden wäre. Wenn ich nicht so schnell in den Graben gesprungen wäre…«[2]

Wenn William nicht so schnell hätte bremsen können… korrigierte Nicole in Gedanken. Aber das spielte hier und jetzt keine Rolle mehr.

Nachdenklich sah sie Fooly an, dann wieder die nächtliche Umgebung.

»Wieso hast du dich nicht früher daran erinnert? Ist dir eigentlich klar, was diese Entdeckung bedeutet? Das hier ist…« Sie unterbrach sich. Die Regenbogenblumen waren verwelkt, abgestorben, nunmehr auch noch verbrannt. »… war eine direkte Verbindung zum Drachenland. Eine, die du auch hättest benutzen können.«

»Du weißt genau, daß ich nicht ins Drachenland zurückkann, ehe ich erwachsen bin!« Fooly stampfte auf, ein paar kleine Steine und etwas regenfeuchte Erde lösten sich und rutschten in die Tiefe. »Und wenn ich erwachsen bin, werde ich durch eure eng zusammenstehenden Regenbogenblumen nicht mehr hindurchpassen.«

»Eben drum«, erklärte Nicole. »Hier waren die magischen Pflanzen groß genug und hatten auch genügend Abstand voneinander.«

»Man kann ja neue Blumen pflanzen«, schlug Fooly vor. »Wenn ich groß bin, sind sie es auch.«

»Die künstliche Sonne ist aber zerstört. Wenn wir früher davon gewußt hätten, hätten wir vielleicht etwas tun können, um sie vor dem Erlöschen zu bewahren.«

»Und wie?«

Da mußte Nicole passen. Sie wußten ja nicht mal, was diese künstlichen Mini-Sonnen dermaßen lange am Brennen hielt, geschweige denn, weshalb sie frei in der Luft schwebten, der Schwerkraft zum Trotz. Wie sollten sie da eine Möglichkeit finden, die Brenndauer zu verlängern?

Vielleicht, durchfuhr sie ein ketzerischer Gedanke, sollten wir die Unsichtbaren fragen. Die haben die Regenbogenblumen doch schon lange vor uns benutzt. Sie pflanzen sie auch hier und da an. Vielleicht können sie uns da mehr über diese Sonnen verraten.

Aber auch das war illusorisch. Bisher war jede Begegnung mit den Unsichtbaren feindlich verlaufen und endete mit Kampf und Tod, und Nicole befürchtete, daß sich daran auch in naher Zukunft kaum etwas änderte.

Sie wandte sich um. »Gehen wir zurück. Hier können wir nicht 'runter.«

»Doch!« behauptete Fooly. »Wir flie… auch nein, du kannst ja nicht fliegen. Obwohl - es wäre jetzt auf jeden Fall besser. Ich weiß nämlich nicht mehr, durch welche der Nebenhöhlen wir gekommen sind.«

»Durch die, in der der tote Drache liegt.«

»An dem will ich aber nicht wieder vorbei«, ächzte Fooly Und dann breitete er die Schwingen aus, ließ sich einfach nach vorn fallen.

Er plumpste wie ein Stein in die Tiefe - aber dann sah Nicole ihn als dunklen Schatten im Sternenlicht davonfliegen.

Seufzend wandte sie sich ab und kehrte in das Höhlensystem zurück.

***

Zamorra hatte es schließlich aufgegeben, Nicole telefonisch erreichen zu wollen. Gerade wollte er das Arbeitszimmer wieder verlassen, da trat nach kurzem Anklopfen Raffael Bois ein.

»Monsieur, haben vielleicht Sie das Schwert an sich genommen, das ich vorhin in jener Nische abstellte?«

Von einem Schwert wußte Zamorra nichts!

Aber er entsann sich, daß Raffael wirklich etwas abgestellt hatte, als er mit Sparks den Korridor entlang gekommen war. Er hatte sich nur nichts dabei gedacht.

Raffael erklärte ihm, was es mit diesem Schwert auf sich hatte, und endete: »Wenn Sie es nicht an sich genommen haben, Monsieur, besteht die Gefahr, daß der Colonel es entdeckt und in seinen Besitz gebracht hat. Das ist äußerst gefährlich. Er kann Fooly damit verletzen oder sogar töten.«

Zamorra breitete ergeben die Arme aus. »Was kann ich tun? Ich meine, außer zu versuchen, die beiden weiträumig auseinanderzuhalten?«

»Sie könnten den Colonel fragen, ob er das Schwert an sich genommen hat. Bitten Sie ihn, es wieder herauszugeben, immerhin gehört es ihm nicht.«

»Verflixt, ich kann doch nicht einfach einen Gast, noch dazu einen Freund fragen, ob er ein Schwert gestohlen hat! Wie stellen Sie sich das vor, Raffael?«

»Mit Verlaub, Monsieur - können Sie es verantworten, daß der kleine Drache dadurch in Todesgefahr gerät?«

»Gestern haben Sie noch auf ihn geschimpft und ihn in die sieben Kreise der Hölle gewünscht.«

»Pardon, Monsieur«, murmelte Raffael. »Derartiges habe ich bestimmt nicht wortwörtlich gemeint.«

Zamorra seufzte laut.

»Und Sie sind sicher, daß Sie sich nicht irren? Oder daß Fooly selbst wieder im Haus ist und das Schwert…«

»Ganz sicher«, beschwor Raffael.

Zamorra seufzte abermals.

»Na schön, ich gehe hin und frage Sparks. Hoffentlich ist er überhaupt noch wach.«

***

Diesmal fand Nicole sofort die richtige Höhlenöffnung und schritt an dem toten Drachen vorbei. Doch dabei hatte sie das Gefühl, daß irgend etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen…

Sie sah sich noch mal um.

Und stutzte.

Hatte Fooly den toten Drachen nicht auf die Seite gezerrt, um so die Bauchwunden freizulegen?

Jetzt lag der Drache wieder flach auf dem Bauch, genau so, wie sie ihn gefunden hatten.

Nicoles freie Hand näherte sich dem Blaster an der Magnetplatte ihres Gürtels, und langsam schritt sie auf den Drachenkörper zu.

Sie berührte die ledrige Schuppenhaut, die leise raschelte und unter dem Druck ihrer Finger nach innen nachgab.

Nicole atmete tief durch. Vermutlich war die Drachenleiche von selbst wieder in die ursprüngliche Bauchlage zurückgekippt. Natürlich, so mußte es sein.

Denn wer nur noch aus Haut und Knochen bestand, aber keine Muskeln besaß, der konnte sich wohl kaum aus eigener Kraft bewegen.

Erleichtert wandte sie sich ab und verließ die Höhle.

Weiter unten sah sie im Sternenlicht Fooly über dem BMW flattern.

Was sie nicht sah, war das Auge, das der tote Drache einmal kurz öffnete und dann wieder schloß…

***

Auf sein Anklopfen erfolgte keine Reaktion, da drückte Zamorra vorsichtig die Klinke nieder und öffnete langsam die Tür.

Das Licht brannte noch, Sparks lag angekleidet und ausgestreckt auf dem Bett, ein Arm hing nach unten, und daneben auf dem Teppich lagen die Papiere.

Der Geisterjäger mußte während des Lesens eingeschlafen sein.

Vorher hatte er es immerhin noch fertiggebracht, seinen Koffer auszupacken und mit dessen Inhalt ein bemerkenswertes Chaos zu schaffen.

Von dem Schwert war nichts zu sehen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Sparks schlief, und der Parapsychologe wollte ihn nicht extra wieder aufwecken. Diese Diskussion konnte man auch auf morgen verschieben. Wenn Nicole und die anderen dafür sorgten, daß sich Sparks und Fooly nicht über den Weg liefen, war das alles kein Problem.

Vielleicht hatte sich Raffael ja auch geirrt. Immerhin - er wurde nicht jünger, und auch wenn er es nicht wahrhaben mochte, machten sich allmählich kleine Schwächen bemerkbar.

Zamorra verließ - mit einigermaßen schlechtem Gewissen - das Zimmer, knipste das Licht aber vorher aus und schloß ganz leise, um Sparks nicht zu wecken, die Tür.

***

Als Nicole den BMW erreichte, flatterte Fooly nicht mehr über dem Wagen, sondern hockte auf der Motorhaube.

Nicole seufzte. Zamorra würde sich am kommenden Tag wundern, woher die Kratzer im Lack stammten, die Fooly mit seinen Krallen verursacht hatte. Das konnte ins Geld gehen, die Leasing-Firma war sicher nicht daran interessiert, ein Fahrzeug mit Lackschäden zurückzunehmen, wenn der Wagen in Kürze gegen das nächste Fahrzeug getauscht wurde.

»War 'ne ziemlich weite Strecke«, erklärte Fooly, ehe Nicole etwas sagen konnte. »Ich hatte gedacht, du wärst schon längst hier am Auto. Damals, als ich vor den Insektenäugigen geflüchtet bin, kam es mir gar nicht so weit vor… Mademoiselle Nicole, kann es sein, daß der Berg innen gar nicht so groß ist wie außen?«

»Was willst du damit sagen?«

Der Drache räusperte sich, und ein kleiner Funkenschwarm verglomm vor seinem Maul.

»Erinnerst du dich an Merlins Burg? Die ist auch von innen größer als von außen. Ich denke, hier ist es umgekehrt. Die Höhlen sind gar nicht so groß, aber ich mußte fast um den halben Berg herumfliegen, um hierher zurückzukommen.«

»Magie«, sagte Nicole, und ein weiterer Gedanke schoß ihr durch den Kopf, als Ergänzung zu ihren Überlegungen von vorhin. »Vielleicht hat ein Zauberer vor langer Zeit die beiden Berge rechts und links der Loire ausgehöhlt. Magie könnte diesen Größenunterschied erklären. Und Magie könnte vielleicht auch ein gewaltiges Kellerlabyrinth unter unserem Château geschaffen haben, während es in Wirklichkeit viel kleiner ist…«

»Mir egal«, erklärte Fooly. »Laß uns heimkehren. Ich habe ein ungutes Gefühl. Ich muß immer an diesen scheußbaren Drachenmörder denken, der mich hinterlistig abmurksen will. Vielleicht hat er die Zeit genutzt und mir eine Falle gestellt. Ich muß das herausfinden. Äh, vergiß nicht, Mademoiselle Nicole - wenn es in dieser Drachenhöhle einen Schatz gibt, gehört der mir! Das habt ihr alle geschworen!«

»Natürlich«, versicherte sie.

Wenn es da jemals einen Schatz gegeben hatte, dann waren es die Regenbogenblumen gewesen. Und die künstliche Sonne, die erst erloschen und dann von Nicole zerstrahlt worden war.

Eine Sonne, die vor einem oder zwei Jahren noch gebrannt haben mußte. Denn länger lag die Sache mit Foolys Flucht und dem Todeskampf seines Elters noch nicht zurück.

Wie lange würden die Sonnen in Rom und unter dem Château noch brennen? überlegte Nicole. Wie lange bekamen die dortigen Regenbogenblumen noch das Licht, das sie zum Leben und zum Blühen brauchten?

Fooly flatterte bereits voraus.

Nicole folgte ihm auf der Straße.

***

Mostache hatte endlich auch den letzten Zecher 'rausgeschmissen und wollte seine Kneipe jetzt abschließen. André Goadec, der Weinpächter, hatte am längsten von allen ausgehalten, immerhin war er ja auch der trinkfesteste. Bisweilen überlegte Mostache, ob das an Goadecs Beruf als Winzer lag. Wegen der Weinproben und so…

Goadec sah sich um, der Himmel war klar und übersät von glitzernden Sternen.

»Was ist denn das da?« stieß der Weinbergpächter auf einmal hervor.

Mostache runzelte die Stirn.

»Was lallst du denn jetzt schon wieder?«

»Schau dir das an! Du bist mein Zeuge! Sonst glaubt mir das keiner!«

»Und was siehst du?«

»Da oben«, ächzte Goadec und deutete mir ausgestrecktem Arm in die Richtung. »Da - da hinten am Berghang. Da fliegen zwei Drachen!«

Mostache sah nur einen. Aber er war ja auch entschieden nüchterner als Goadec.

»Hoppla!« murmelte er. »Ich sehe -was? Einen Drachen?«

»Zwei!« beharrte Goadec. »Im Formationsflug… daß die nicht Zusammenstößen, so besoffen, wie ich bin… ah, jetzt sind sie weg.«

Auch Mostache sah keinen Drachen mehr.

Dafür erblickte er aber unten auf der Straße die Scheinwerfer eines Wagens. Irgendein Nachtschwärmer war noch mit dem Auto unterwegs und bog schließlich in Richtung Château Montagne ab.

Goadec steuerte an seinem Auto vorbei und machte sich zu Fuß auf dem Heimweg.

»Drache«, murmelte Mostache. »Jetzt sehe ich schon Dinge, die’s nicht gibt, weil André mich dazu anstiftet… nee, Freundchen, den Gefallen tu ich dir morgen nicht, diesen Nonsens zu bestätigen - falls du dich dann noch daran erinnerst. Ich mach' mich doch nicht lächerlich!«

Er schloß sein Lokal endlich ab, das Aufräumen verschob er auf den nächsten Morgen. Notfalls konnte der diese Aufgabe auch an seine Göttergattin delegieren…

Das, fand er, war eine hervorragende Idee.

***

Sparks öffnete die Augen. Er erhob sich wieder, kaum daß Zamorra das Zimmer verlassen hatte.

Er hatte mit so etwas gerechnet. Es konnte schließlich nicht verborgen bleiben, daß er das Schwert aus der Nische genommen hatte.

Aber seine Erwartungen waren in zweierlei Hinsicht erfüllt worden. Zum einen war Zamorra relativ rasch aufgetaucht, zum anderen hatte er unter dem Kofferinhalt-Tohuwabohu natürlich nicht das kostbare Schwert vermutet.

Sparks wußte, daß er jetzt Ruhe hatte. Zamorra hatte sich vergewissert, und das war's erst mal.

Der Colonel schaltete das Licht wieder ein und holte das Schwert wieder hervor.

Er faßte es mit beiden Händen und führte ein paar Hiebe, um sich an die Waffe zu gewöhnen. Es gelang ihm auch relativ schnell, damit zurechtzukommen.

Um ein Haar hätte er zwar die Deckenlampe abrasiert und eine Kerbe in den Kleiderschrank geschlagen, aber je länger er mit der Klinge herumfuchtelte, desto besser und präziser verstand er sie zu führen.

Und das trotz des Restblutgehalts in seinem Cognac-Kreislauf.

Um so besser würde er mit dem Schwert umgehen können, wenn er wieder nüchtern war und auch nicht ganz so müde wie jetzt.

Er lehnte das Schwert gegen den Schrank, löschte wieder das Licht und ließ sich erneut aufs Bett fallen.

Diesmal schlief er tatsächlich ein…

***

Nicole fuhr den Wagen in die Garage und betrat das Château durch den Haupteingang. Raffael Bois zimmerte durch seine Präsenz einmal mehr an seiner Legende.

»Fooly ist bereits eingetroffen«, berichtete er. »Ich habe ihm eingeschärft, daß er seine Unterkunft vorerst nicht ohne Begleitung verlassen darf.«

»Und was hat er dazu gesagt?«

»Er hat genickt.«

»Wo ist Sparks?«

»Zu Bett gegangen. Er hat - wenn mir erlaubt ist, das so auszudrücken - ein wenig zuviel Cognac gehuldigt.«

»Und Zamorra?«

»Der Professor huldigte ganz entschieden weniger. Er erwartet Sie. Er hat vor einiger Zeit auch versucht, Sie per Autotelefon zu erreichen, allerdings vergeblich.«

»Wo ist er?«

»Wieder im Kaminzimmer. Ich glaube, er brütet über einem Schach-Problem, das ihm Colonel Sparks bereitet hat.«

Nicole setzte sich in Bewegung, sie wollte Zamorra von der Höhle und den sensationellen Funden in Kenntnis setzen.

Sie nahm sich auch vor, später noch nach Fooly zu sehen. Der Jungdrache würde sich sicher nicht einfach so an Raffaels Anweisung halten, er hatte ja schon immer seinen eigenen Dickschädel durchzusetzen versucht, und das oft mit Erfolg. Nicole wollte ihm noch mal eindringlich klar machen, wie gefährlich eine Begegnung mit Sparks sein konnte.

Allerdings, solange Sparks das Schwert nicht gefunden hatte, würde es eher für den Briten gefährlich sein…

Und da Raffael das Schwert in Zamorras Safe deponiert hatte, gab es für Sparks keine Chance mehr, es zu finden und an sich zu nehmen.

Davon war Nicole überzeugt…

***

Sparks schlief den Schlaf der Gerechten. Doch während er vor sich hin schnarchte, geschah etwas, womit er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte…

Er hatte das Schwert aufrecht an den Schrank gelehnt, die scharfe Spitze berührte den Boden.

Und jetzt, zunächst langsam und millimeterweise, drang die Spitze unter dem Gewicht der Waffe in den Teppich hinein, dann in den Boden des Zimmers. Immer tiefer. Und je tiefer das Schwert eindrang, desto schneller grub sich die Klinge hinab.

Das Schwert aus der Zwergenschmiede hatte ja schon unter Beweis gestellt, daß es nicht nur durch Drachenhaut schnitt, sondern auch durch härteres Material, selbst durch Stein.

Eine Zwischendecke war da kein Problem.

Schließlich war das Loch im Zimmerboden groß genug. Mit einem Ruck sauste das Schwert in die nächsttiefere Etage…

***

Natürlich hielt es Fooly in seinem Zimmer nicht aus. Er war ein äußerst freiheitsliebendes Individuum.

Nur weil ihm jemand nach dem Leben trachtete, wollte er sich nicht einsperren lassen!

Es war spät geworden, ziemlich spät sogar.

Trotzdem wollte er noch mal nach dem kleinen Sir Rhett sehen. Das tat er sonst jeden Tag, wenn er im Château war. Warum nicht auch heute?

Nun gut, es war schon ziemlich spät, und sicher schlief der Dreijährige schon, aber er würde angenehmer träumen, wenn ihm Fooly seinen obligatorischen Gute-Nacht-Besuch abgestattet hatte.

Zumindest war der Jungdrache davon überzeugt.

Also watschelte er in die Etage, in der Lady Patricia und ihr Sohn ihr Dauerquartier hatten. Um in das Kinderzimmer zu gelangen, brauchte er nicht durch die gesamte Zimmerflucht, denn der gesuchte Raum hatte, wie die meisten anderen, eine eigene Tür zum Korridor.

Also kürzte Fooly die Sache ab, klopfte nicht bei Lady Patricia, sondern betrat sofort das Zimmer des kleinen Rhett.

Ein Nachtlicht brannte und projizierte eine Flut von bunten Sternen über das Kinderbett. Das Fenster war mit abwaschbaren Farben verschönert worden und zeigte eine Fülle von kleinen Fooly-Drachen, von Kinderhand mit Hilfe mütterlicher Unterstützung gemalt.

Fooly hatte gerade das Bett erreicht - da wurde die Verbindungstür zum Nebenraum aufgerissen!

Ein leises Klick, und die Deckenbeleuchtung flammte auf!

»Mr. McFool!« flüsterte Lady Patricia verärgert, in ein langes Nachthemd gekleidet. »Bist du wahnsinnig? Ich bin froh, daß er endlich schläft, und jetzt mußt du hereinplatzen! Wage es bloß nicht, Rhett aufzuwecken! Ich schneide dir mit einer rostigen Laubsäge die Flügel ab - zentimeterweise!«

Fooly räusperte sich - leise, wie er glaubte. Nun gut, es gibt auch Dampflokomotiven, die etwas leiser sind als andere…

»Willst du wohl still sein!« fauchte Patricia.

Aber der Junge hatte sich in seinem Schlaf nicht stören lassen.

Sehr zu Patricias Erleichterung…

»Ich wollte doch nur nach ihm schauen!« flüsterte Fooly laut. »Immerhin fühle ich mich ja auch ein bißchen für ihn verantwortlich - wenn du verstehst, was ich meine, Lady.«

»Ja. Verantwortlich für den Unsinn, den du ihm beibringst. Ein dreijähriger Knirps braucht wirklich noch nicht zu wissen, daß man Schokoladendiebe damit bestraft, indem man Senf auf die Schokolade schmiert, und erst recht nicht, wieviel Alleskleber in ein Schlüsselloch paßt!«

»Ach«, wehrte sich Fooly. »Das ist alles ein Bestandteil der Aktion Jugend forscht.«

Die Schottin sah ihn mißtrauisch an.

»Zuweilen erscheinst du mir recht altklug für deine gerade mal hundert Jährchen.«

Nur eine Sekunde später sah Fooly, wie es in ihren Augen erschrocken aufblitzte.

Fast gleichzeitig packte sie zu, riß Foolys massigen Körper zu sich herüber und…

Gerade noch rechtzeitig.

In der Zimmerdecke hatte sich eine Öffnung gebildet!

Und aus dieser Öffnung - sauste eine blitzende Schwertklinge herunter!

Genau an der Stelle, wo Fooly eine halbe Sekunde vorher noch gestanden hatte…!

***

»Aaaah!« entfuhr es dem Jungdrächen.

Das Schwert fiel nicht bis zum Boden. Es blieb hängen. Offenbar paßte die Parierstange nicht durch den schmalen Spalt und hielt die Waffe fest.

So hätte sie Fooly natürlich nicht verletzen können - es sei denn, sie hätte durch Zufall seine Flügelspitzen berührt.

Ein kalter Schauer überlief ihn dennoch. Und nicht nur ihn, sondern auch Patricia.

Der kleine Rhett schlief immer noch.

»Danke«, preßte Fooly mühsam hervor. »Für den Versuch, mich zu retten.«

Er starrte zur Zimmerdecke hinauf. Diese Schwertklinge - und was sonst sollte die blitzende Metallfläche darstellen? - kannte er doch!

»Mein Schwert!« stieß er hervor.

Sollte es sich nicht eigentlich in Zamorras Safe befinden?

War nicht ein Drachenkiller im Haus, der nach diesem Schwert suchte?

War da nicht garantiert etwas schiefgelaufen?

Fooly beschloß, all diese-Fragen auf einen Schlag zu beantworten.

Er stürmte aus dem Kinderzimmer, verzichtete darauf, die Tür hinter sich zuknallen zu lassen, weil ihm ein Rest von Verstand sagte, daß das den kleinen Rhett aufwecken würde, und wetzte über den Korridor zur Treppe. Er lief hinauf, dann jagte er den Flur entlang bis zu einer Tür.

Er klopfte sogar an.

Mit vollem Körpereinsatz.

Nur war die Tür allenfalls dafür konstruiert, daß jemand mit dem Fingerknöchel anklopfte, aber nicht gleich mit dem gesamten Drachen.

Diesmal war Fooly eine laute Lokomotive!

Wie eine fette Kanonenkugel sauste er durch die Trümmer der zerberstenden Tür, dann sah er den Griff seines Schwertes im Boden feststecken, weil die Parierstange breiter war als die Klinge und deshalb nicht durch das Loch paßte.

Er sah auch einen blonden Mann, der auf dem Bett gelegen hatte und nun aufschreckte, der aber noch gar nicht so recht begriff, was um ihn herum geschah.

Fooly bückte sich und riß das Schwert am Griff aus dem Boden.

»Lümmel!« zeterte er. »Elender Schurke! Du wagst es, mir mein Schwert zu stehlen? Was erlaubst du dir eigentlich? Wer mich bestehlen will, muß erheblich früher aufstehen, du Flegel! Versuch das bloß nie wieder, sonst ziehe ich dir das Fell über die Ohren! - Äh, viel ist da ja nicht bei deinen kurzen Stoppeln…«

Das Schwert in der Hand, stürmte er wieder aus dem Zimmer. Er bemerkte nicht, daß er beim Passieren der Tür eine tiefe Kerbe damit in die Mauer hackte.

Mit seinem zurückeroberten Besitz eilte er davon, in Richtung seines eigenen Quartiers.

Christopher Sparks rieb sich die Augen.

»He«, murmelte er verschlafen. »Was… was soll der Blödsinn? Für Chaos bin ich zuständig, niemand sonst! Merk dir das, du fetter Krokodil-Mutant !«

Er tappte zur zerstörten Tür, trat zwischen die Trümmer, aber der zweibeinige Tornado war bereits verschwunden.

Sparks zuckte mit den Schultern und kehrte zurück zu seinem Bett.

»Ich muß mich beim Zimmerservice beschweren«, stellte er fest. »Ich mag keine Türen, die keine abschließbaren Zimmer haben… äh, nein, umgekehrt…«

Daß er wieder in sein Bett zurückfiel, nahm er schon nicht mehr wahr.

Er war einfach zu müde…

Lady Patricia führte derweil Beschwerde bei Zamorra, dem sie im Korridor begegnete, als dieser zusammen mit Nicole Hand in Hand in Richtung der Schlafräume unterwegs war.

»Was, beim Monster von Loch Ness, ist hier eigentlich los, Hausherr?« fauchte sie ihren Dauergastgeber zornig an. »Erst poltert über Rhetts Zimmer irgendwer über eine halbe Stunde lang herum wie ein flügellahmes Schloßgespenst, dann kommt das Drachenvieh herein, wird fast von einem Schwert erschlagen, das wie ein Fallbeil aus der Zimmerdecke gesaust kommt, und anschließend geht eins höher die Randale schon wieder los! Mann, Zamorra, wenn dieses Schwert auf Rhett gefallen wäre…! Auf mein Kind! Mein Gott…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Schwert?« murmelte Nicole.

»Sparks?« murmelte Zamorra.

»Was soll das heißen?« rief Patricia.

»Äh, das ist eine längere Geschichte«, begann Zamorra.

»Du könntest vielleicht die arg gekürzte Buchclub-Fassung bringen!«

»Wir haben Besuch. Ist dir vielleicht entgangen, du nimmst ja nicht immer am gesellschaftlichen Leben in diesem wildromantischen Gemäuer teil«, vermutete Nicole. »Es handelt sich um einen Geisterjäger, der jetzt zum Drachenjäger geworden ist. Er ist hinter Fooly her.«

»Was ich ziemlich gut verstehe! Wenn das so weitergeht, werde ich den Mann in seinem Tun unterstützen!«

»Fooly hat derweil ein Schwert gefunden. Eigentlich«, Nicole wurde etwas nachdenklicher, »sollte Raffael es in Zamorras Safe deponieren.«

»Hat er aber irgendwie vergessen, und plötzlich war es verschwunden. Er vermutete, Sparks habe es an sich gebracht und…«

»Ich wollte die Kurzfassung hören, nicht das ganze Epos!« unterbrach ihn Patricia.

»Na schön, wie wär's mit dem Exposé?« bot Zamorra an. »Schwert verschwunden, nicht bei Sparks, alles rätselt. - Kurz genug?«

»Trottel«, murmelte Patricia und wandte sich um. Während sie mit weit ausgreifenden Schritten und flatterndem Nachthemd davonstürmte, fauchte sie: »Ich will, daß dieser Lärm aufhört und daß man mein Kind nicht länger in Todesgefahr bringt! Weder durch aus der Zimmerdecke fallende Schwerter noch durch jagdbare Jungdrachen und ihnen nachstellendes Waidvolk! Und ich will das sofort! Unverzüglich! Postwendend! Schnurstracks! Blitzartig und spontan…«

Zamorra und Nicole sahen sich abermals an.

»Du hast sie gehört«, stellte Nicole fest. »Tu was, Zamorra!«

»Worauf du dich verlassen kannst. Ich muß nur noch auswürfeln, wen von beiden ich zuerst erwürge - Sparks oder Fooly…«

***

Fooly stoppte, noch ehe er sein Zimmer erreicht hatte.

Es war sicher keine gute Idee, das Schwert dort zu verstecken, aber er wollte es auch nicht an Zamorra aushändigen, da wurde es höchstens erneut gestohlen. Einmal reichte, fand der Drache.

Er mußte es irgendwo verstecken, wo niemand es suchen würde. Weder Zamorra noch dieser kurzhaarige Blonde.

Und Fooly wußte, wo garantiert niemand es suchen würde!

Er machte einen Umweg und begab sich in Richtung Kaminzimmer…

***

»Wir haben Sparks eine Etage über Patricia einquartiert«, überlegte Zamorra. »Sein Zimmer müßte sich genau über dem von Rhett befinden. Ah - jetzt wird mir auch klar, weshalb er sich unbedingt allein, ohne meine Begleitung, dorthin zurückziehen wollte. Er hat das Schwert! Ich hab's zwar nicht gesehen, als ich sein Zimmer überprüft habe, aber da hatte er es bestimmt unter dem Bett oder im Schrank oder… oder unter seinen wild verstreuten Klamotten versteckt!«

»Na, großartig«, stöhnte Nicole. »Da tut man alles, damit er Fooly nichts tun kann, und was passiert?«

»Ja, was passiert - was passiert noch alles?« überlegte Zamorra. »Schauen wir uns die Sache mal an. Und danach nehme ich mir Fooly vor, der soll das Schwert wieder 'rausrücken. Nicht, daß es sich wieder durch eine Zimmerdecke bohrt und erneut in Chris' Hände fällt, oder daß Fooly selbst noch weiteren Flurschaden damit anrichtet. Mir reicht's allmählich.«

»Ich glaube nicht, daß er dir das Schwert freiwillig überläßt.«

»Dann eben unfreiwillig. Aber das Ding kommt in den Safe, und damit dürfte die ganze Sache erledigt sein. Morgen klären wir Chris darüber auf, daß unser Fooly harmlos ist…«

»Du willst ihn beschwindeln? Stell's dir auch nicht zu einfach vor, Fooly das Schwert wieder abzuluchsen. Er besteht darauf, daß es sein Eigentum ist. Er will ja auch den Schatz haben, den er in der Höhle vermutet. Ich habe sogar für dich mitschwören müssen, daß wir seinen Besitzanspruch anerkennen…«

»Der soll ihm ja auch unbenommen bleiben. Ich will nur nicht, daß er mit diesem verflixten Schwert noch mehr Unheil anrichtet. Er oder irgend ein anderer.«

Patricia war alles andere als begeistert, als sich Minuten später Zamorra und Nicole im Kinderzimmer das Loch in der Decke ansehen wollten, aber sie deutete nach oben.

»Kümmert euch lieber um den da, diesen unruhigen Poltergeist! Und um diesen verrückten Drachen! Meinetwegen sperrt sie beide in 'nen Käfig und eröffnet damit einen Zoo. Aber sorgt dafür, daß Ruhe herrscht!«

»Wir arbeiten dran«, versprach Zamorra.

Eine Etage höher stutzten er und Nicole. Die Tür von Spark's Zimmer war völlig zertrümmert!

Drinnen sah es kaum weniger chaotisch aus, und inmitten dieses Chaos schlief Ihrer Majestät königlicher Geisterjäger und bekam nicht mit, daß Besuch hereingekommen war.

»Wie vorhin«, murmelte Zamorra, dann nahm er das Loch im Boden in Augenschein.

»Wenn wir's ein wenig erweitern«, überlegte Nicole, »können wir im Kinderzimmer darunter einen riesigen Weihnachtsbaum aufstellen, der dann durch beide Etagen geht. Oder wir können eine Wendeltreppe einbauen.«

»Und wozu soll das gut sein?«

»Daß ihr Männer für alles immer eine Begründung haben wollt… Kann man nicht einfach was nur so zum Spaß machen?«

»Wenn man Drache ist, vielleicht… und den knöpfe ich mir jetzt vor!«

Sie verließen das desolate Zimmer wieder, da öffnete Sparks verschlafen die Augen.

»Hat man denn hier nie seine Ruhe?« murmelte er müde. »Ich will schlafen. Und ich will eine neue, abschließbare Tür… und ich will das sofort! Unverzüglich! Postwendend! Schnurstracks! Blitzartig und spontan…«

Dann sank er in die Kissen zurück und schlief weiter.

Aber etwas, was Zamorra gesagt hatte, hatte er sich im Halbschlaf eingeprägt…

***

Das Schwert in der Hand, betrat Fooly das Kaminzimmer - diesmal, ohne dabei ungewollten Schaden anzurichten.

Die angekohlten Holzscheite im Kamin glommen nur noch schwach. Die Cognacflasche stand noch auf dem kleinen Tisch und daneben das Schachbrett mit den Figuren, die benutzten Gläser hatte Raffael Bois abgeräumt.

Fooly sah sich um.

Irgendwo mußte er das Schwert verstecken. Und zwar so, daß es nicht durch Holz und Stein und sonstwas schnitt, um sich in die nächsttiefere Etage zu verabschieden, sondern daß es an Ort und Stelle blieb, wo niemand es suchen würde, aber wo Fooly es wiederfand.

Die Buchregale bestanden aus sehr breiten Brettern, auch große Bildbände vom Halbmeter-Format paßten bequem hinein. Die meisten Bücher hatten jedoch ein wesentlich kleineres, handlicheres Format, und damit alles ein einheitliches Aussehen bekam, waren sie ziemlich weit nach vorn gerückt, daß sie annähernd bündig mit der Vorderseite der Regale abschlossen.

Dahinter mußte sich eigentlich eine Menge Platz befinden.

Fooly räumte ein paar Bücher zur Seite, fand seinen Verdacht bestätigt und deponierte das Schwert hinter der Bücherfront, legte es flach auf dem Regalbrett nieder.

Dann packte er die weggeräumten Exponate der Weltliteratur wieder zurecht.

Niemand würde auf den Gedanken kommen, daß sich das Schwert ausgerechnet dort befand.

Fooly wandte sich um, sah wieder die Cognacflasche, betrachtete das edle Etikett und öffnete die Flasche, um daran zu schnuppern.

Was er roch, gefiel ihm. Also nahm er einen drachenkräftigen Schluck.

Danach war er der Überzeugung, das Kaminfeuer noch anheizen zu müssen, spie einen Feuerstrahl in die Glut, und das Holz loderte wieder hell und heiß auf.

Eine Weile sah Fooly den Flammen zu. Er verstand sehr wohl die Faszination, die dieses archaische Bild auf Menschen ausübte. Es gab kaum etwas Aufregenderes als offene Flammen, entweder in Form eines Lagerfeuers, eines Kaminfeuers oder notfalls auch einer Kerze.

Beim Anblick des tanzenden, warmen Lichtes kamen die Träume, und die Gedanken lernten fliegen.

Jetzt nahm der Drache das Schachspiel in Augenschein. Die handgeschnitzten Figuren interessierten ihn. Jede einzelne nahm er hoch und betrachtete sie eingehend.

Die künstlerische Fertigkeit des Schnitzers war unglaublich, die Figuren sahen beinahe lebensecht aus. Dämonen, Krieger, Zauberer… und obgleich sie sehr deutlich als Bauern oder Offiziere zu unterscheiden waren, sah jede Figur ganz verschieden aus.

Der Dämonenkönig sah so aus, wie Zamorra Lucifuge Rofocale beschrieben hatte, die Königin ähnelte Stygia, der Fürstin der Finsternis.

Die Türme waren gespenstische Gemäuer, die Läufer Werwölfe, die Springer Vampire mit ausgebreiteten Schwingen…

Die weißen Figuren waren ähnlich individuell gestaltet. Hier allerdings hatte der König eine verblüffende Ähnlichkeit mit Merlin…

Fooly nahm noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche, stellte die Figuren wieder zurück, ohne auf eine bestimmte Ordnung zu achten, wobei einige auch neben dem Schachbrett auf dem Tisch landeten, nahm einen weiteren Schluck, stellte fest, daß die Flasche nun schon fast leer war, fand das nicht gut und sorgte dafür, daß sie ganz leer wurde, dann verließ er das Kaminzimmer, watschelte durch das nächtlich stille Château zu seiner Unterkunft und schlief dort ein…

***

Zwischenzeitlich hatte Zamorra versucht, Mr. MacFool in eben dieser Unterkunft anzutreffen, aber sie war leer.

»Was, zum Teufel, heckt der Bursche denn jetzt schon wieder aus? Wo treibt er sich herum?«

Immerhin wollte Fooly offensichtlich nicht in vorbeugender Notwehr Sparks an den Kragen gehen, denn sonst hätte der Jungdrache Zamorra auf dem Weg dorthin ja begegnen müssen.

Zamorra und Nicole begannen nach Fooly zu suchen.

Nach über einer Stunde gaben sie auf.

Ins Kaminzimmer hatte keiner von ihnen geschaut. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, was Fooly ausgerechnet dort hätte tun wollen.

Später, als sie sich in Zamorras Schlafzimmer zurückgezogen hatten, tappte draußen ein kleiner Drache über den Korridor, ohne daß jemand es bemerkte.

Selbst Raffael war nicht aufgefallen, wo Fooly sich zwischenzeitlich aufgehalten hatte…

***

Fooly träumte von einem mächtigen Drachen, der sich in die Luft erhob und unter dem Sternenzelt einherflog. Daß dieser Drache keine Flügel hatte, spielte in Foolys Traum keine Rolle.

Auf eine eigenartige Weise hatte Fooly dabei den Eindruck, daß das, was er im Schlaf sah, alles andere als ein Traum war.

Sondern eine Wirklichkeit, die zu begreifen über seinen Verstand ging.

In dieser Traum-Wirklichkeit kam der große Drache zu Fooly und sprach zu ihm. Danach verschwand er wieder.

Für immer…

***

Irgendwann in den folgenden Vormittagsstunden wachte Mostache auf und stellte fest, daß seine Frau bereits erste Aktivitäten entwickelte. Sie hatte auch schon Kaffee gekocht und eine Tasse davon neben ihm auf den Nachttisch gestellt, der Duft war herrlich und Mostache erkannte nun auch, daß es draußen bereits heller Tag war und es demnach Zeit wurde, aufzustehen.

»Bist nachts um drei hast du's mit deinen Gästen ausgehalten«, warf ihm seine Frau vor. »Da wundert es doch keinen, daß du am Tag darauf erst kurz vor Mittag aus den Federn kommst! Das könnt Ihr Männer euch auch nur hier im Dorf erlauben. Weil kein Polizist die Sperrstunde kontrolliert…«

»Sondern höchstens einen Schoppen mittrinkt«, seufzte Mostache. »Hast du gerade was von kurz vor Mittag gesagt, geliebteste aller Frauen?«

»Ich habe«, stellte Madame klar.

Mostache wälzte sich aus dem Bett und dachte an seinen letzten Gast. Der hatte sich bis zuletzt wie eine Klette an den Tisch und sein Glas geklammert. Wollte der im Suff nicht einen Drachen gesehen haben?

Mostaches hochgeschätzter Ehedrache stand gerade am Fenster und sagte plötzlich: »Ich hatte heute nacht einen komischen Traum, Mostache. Da schwirrte ein Drache durch das Tal, umkreiste Château Montagne und verschwand dann da drüben am Berghang, auf der anderen Loire-Seite. Dabei hatte das Biest nicht mal Flügel…«

Von einer Sekunde zur anderen war Mostache hellwach.

Beinahe hellwach, um der Wahrheit die Ehre zu geben.

»Drache? Du hast von einem Drachen geträumt?«

»Ja. Komisch, nicht? Das erste Mal in meinem ganzen Leben habe ich im Traum einen Drachen gesehen. Und der sah nicht mal aus wie ein richtiger Drache, eher wie ein zu groß geratener Salamander oder so was. Wie der fliegen konnte, ist mir ein Rätsel, aber das lag wohl daran, daß Träume immer irgendwie unlogisch sind. Wenn er wenigstens so Stummelflügel gehabt hätte wie der Dingsbums, der Fooly, oder wie er sich schimpft, aus Zamorras Château… aber da war nichts.«

»Hm…«, machte Mostache. Er überlegte, ob er von Goadec und seiner Sichtung berichten sollte. Er entschied sich dafür.

Die Reaktion seiner Frau bestärkte ihn in seinem Entschluß, von Goadecs Sichtung keinem weiteren Menschen mehr zu erzählen oder diese auch noch zu bestätigen. »Daß Goadec rosa Elefanten sieht, wenn er getankt hat, wissen wir doch alle. Warum soll's nicht auch mal ein Drache sein? Aber wieviel hast du letzte Nacht eigentlich getrunken?«

»Keinen Tropfen! Keinen, der auch nur irgendwie Alkohol in sich barg!«

Seine bessere Hälfte wollte ihm das nicht glauben. »Trink deinen Kaffee, steh auf und sieh zu, daß du die Bude da unten wieder auf Vordermann bringst! Ich fahre jetzt nämlich zum Großhandel und kaufe ein!«

Mostache seufzte.

War wohl nix mit dem Delegieren der Aufräum-Arbeiten.

»Ich sollte den Beruf wechseln«, murmelte er. »Vielleicht in Richtung Diplom-Faulenzer. Dann mach' ich 'ne Schule auf und zeige jedem, der auch Faulenzer werden will, wie man's macht…«

Er ließ sich in die Kissen zurücksinken, während Madame das Schlafgemach verließ.

»Wie kann ein Mensch bloß so munter und tatendurstig sein?« seufzte er verständnislos. Vielleicht sollte er noch ein Viertelstündchen…

Bloß wurde die Arbeit davon auch nicht schneller fertig.

Ihm gönnte aber auch keiner was!

***

Etwa um diese Zeit erwachten auch Zamorra und Nicole zu neuen Aktivitäten.

Sparks schlief allerdings noch ebenso tief und fest wie Fooly, wovon sich der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin vorsichtshalber überzeugten. Ebenso vorsichtshalber drehte Zamorra den Schlüssel von Foolys Zimmertür von außen zweimal herum und steckte ihn dann ein.

»Glaubst du im Ernst, daß das Fooly daran hindern wird, sein Zimmer zu verlassen?« zweifelte Nicole.

»Es wird immerhin Chris daran hindern, Foolys Zimmer zu betreten«, hoffte Zamorra. »So, wenn wir gefrühstückt haben und noch keiner der beiden aufgekreuzt ist, könntest du mir eigentlich die Höhle zeigen, in der du und Fooly den toten Drachen und die erloschene Sonne gefunden habt. Auf dem Rückweg können wir dann Chris' Vehikel zum Château heraufholen.«

Eine Dreiviertelstunde später waren sie unterwegs. Sowohl Raffael als auch William waren angewiesen, Sparks, falls er zwischenzeitlich erwachte, notfalls auch mit Gewalt an einer Begegnung mit Fooly zu hindern. »Aber so, wie's aussieht, wird Chris so bald nicht aufwachen«, mutmaßte Zamorra. »Ich bin eben noch mal im Kaminzimmer gewesen. Gestern abend ist mir gar nicht aufgefallen, daß die Cognacflasche tatsächlich leer geworden ist, und ich habe nur drei Gläser davon getrunken…«

»Hoffentlich hat er keine Alkoholvergiftung!«

»Auf jeden Fall wird er mit dem entsprechenden Restalkohol im Blut kaum fähig sein, ein Schwert zu schwingen oder sonstwas bedrohliches zu tun«, hoffte Zamorra.

Um auf die andere Loire-Seite zu gelangen, mußten sie bis Feurs fahren und dann drüben wieder ein Stück zurück. Da Nicole den Weg von gestern abend her noch gut in Erinnerung hatte, war es kein Problem, und Zamorra kannte einen kleinen Pfad, auf dem sie noch ein Stück höher und näher an den künstlich erweiterten Höhleneingang herankamen, so daß sich die folgende Kletterpartie ziemlich in Grenzen hielt.

Sie stiegen durch die Öffnung.

Nicole leuchtete die Höhle wieder mit dem Dhyarra-Kristall aus.

Zamorra runzelte die Stirn. »Bist du sicher…«, begann er.

»Absolut!« entfuhr es Nicole. »Aber - das ist doch unmöglich!«

Eigentlich hätte hier, direkt vor ihr, der tote Drache liegen müssen…

Aber er war weg!

***

Sparks erwachte, und er war sofort putzmunter, wie eine Katze, die den gefüllten Futternapf wittert. Während des Frühstücks und nach der fünften Tasse Kaffee erinnerte er sich auch an das, was er im Halbschlaf Zamorra hatte sagen hören.

»Wenn man Drache ist, vielleicht… und den knöpfe ich mir jetzt vor«

Zamorra wußte also, daß Sparks ihn mit dem Schwert hinters Licht geführt hatte.

Zugleich aber bedeuteten seine Worte auch, daß es tatsächlich einen Drachen im Château Montagne gab!

Und da war noch etwas gewesen…

Richtig. Der oder das, was die Tür eingerammt hatte und das Schwert stibitzt und herumgeröhrt hatte wie ein angeschossener Hirsch!

Das sollte der Drache gewesen sein?

War wohl eher die Karikatur eines Drachen.

Und wo steckte das Biest jetzt?

Von Raffael Bois, der die Frühstücksreste abräumte, erhielt er keine Auskunft darüber. Der Diener behauptete, Sparks müsse wohl einen Alptraum gehabt haben, so etwas komme schon mal vor, wenn man die erste Nacht in einem fremden Bett zubringe…

»Dann ist die kleingeholzte Tür auch nur ein Alptraum?« erkundigte sich Sparks ironisch.

»Für Professor Zamorra und die Versicherung bestimmt«, bemerkte Raffael trocken - und entschwand.

Aber als Sparks nach dem Frühstück durch das Château schlich, hatte der Geisterjäger das Gefühl, nicht eine einzige Sekunde lang unbeobachtet zu sein. Obgleich er nirgendwo einen heimlichen Verfolger ausmachen konnte.

Zamorra und Nicole waren außer Haus, aber Sparks wollte seinen Gastgeber zunächst wegen des Drachen zur Rede stellen, ehe er sich auf die Jagd nach dem Ungeheuer begab. Also beschloß er, sich anderweitig zu beschäftigen, bis Zamorra wieder zurück war.

Er suchte das Kaminzimmer auf, um gegen sich selbst eine Partie Schach zu spielen und sich so geistig fit zu halten. Er war schon gespannt, wer gewinnen würde…

Aber er erlebte eine Überraschung!

***

Die Überraschung hätte kaum größer sein können.

»Hier hat er gelegen!« erklärte Nicole bestimmt und deutete auf die Stelle am Boden. »Und… schau! Die Erde hier ist von einer anderen Struktur. Härter! Auch dunkler! Siehst du die Schattenkontur?« Sie kauerte am Boden und strich mit den Fingern darüber.

Zamorra nickte. Die schwache Beleuchtung genügte, um den Schattenriß zu erkennen, der durch etwas entstanden war, das vielleicht mehr als tausend Jahre lang hier gelegen hatte.

»Seltsam«, überlegte Nicole. »Gestern zerrte Fooly den toten Drachen in die Seitenlage, aber als ich später zurückkehrte, lag er wieder auf dem Bauch. Ich habe mir nichts mehr dabei gedacht, weil ich angenommen habe, daß er von allein wieder in seine ursprüngliche Lage zurückgefallen ist. Jetzt aber…«

»Vielleicht hat jemand den Kadaver gestohlen.«

»Kadaver? Leichnam!« protestierte Nicole. »Aber wer sollte so etwas tun? Fooly scheidet aus, Sparks ebenfalls, und niemand sonst wußte von dem toten Drachen. Hier stimmt was nicht, Chef.«

»Weiter! Was ist mit dem Sonnendom und der Regenbogenasche?«

Die Asche war noch vorhanden, aber wie schon am vergangenen Abend war von der explodierten Mini-Sonne nichts mehr zu finden.

»Wenn die Blumen nicht schon vorher verwelkt gewesen wären, würde ich annehmen, jemand sei aus dem Drachenland herübergekommen und hätte den Leichnam geborgen«, überlegte Nicole.

»Unwahrscheinlich…«

Sie untersuchten noch die anderen Nebenhöhlen, die aber samt und sonders leer waren.

Und noch mal glaubte Nicole, ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

»Chef, hier war gestern abend ein Durchgang nach draußen! Ich weiß es genau, jetzt aber ist dieser Ausgang geschlossen…«

Zamorra tastete die Felswand ab und klopfte dagegen.

»Hier hat nie ein Ausgang existiert«, behauptete er. »Hier war schon immer Fels! Schau ihn dir doch an! Alt, verwittert, teilweise von Moos überwachsen… Bist du sicher, daß du dich nicht getäuscht hast?«

»So sicher, wie Fooly ein Jungdrache ist! Zamorra, ich bin doch nicht blind, und ich habe auch nicht unter Halluzinationen gelitten! Fooly hat sich sogar hier verabschiedet, um außen um den Berg herumzuflattern, damit er schon unten am Auto auf mich warten konnte, als ich auf dem normalen Weg aus der Höhle wieder zurückkam.«

»Er wartete schon unten? Erklärt das die Kratzer auf der Motorhaube?« brummte Zamorra, er schüttelte mürrisch den Kopf. »Aber wie kann sich eine Öffnung in der Felswand so schließen, als habe es sie nie gegeben?«

Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke.

»Und wenn jetzt die andere Öffnung, durch die wir hereingekommen sind, sich hinter uns ebenfalls geschlossen hat? Dann sitzen wir in diesem Höhlensystem fest!«

»Wir sollten nachsehen.«

»Ja. Los, komm!«

Sie rannten zum Ausgang der Höhle.

Der existierte noch, und helles Tageslicht fiel als Lichtbalken herein.

Zamorra konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell durch eine Öffnung geklettert zu sein wie diesmal. Nicole war schon vor ihm draußen. Dort sahen sie sich an, atmeten beide tief durch und rechneten damit, daß sich der Höhleneingang jeden Moment vor ihren Augen schloß.

Nichts dergleichen geschah.

»Trotzdem hält mich hier nichts mehr!« sagte Nicole.

Sie ließen die Höhlen hinter sich zurück.

Im Château warteten andere Probleme…

***

Auch Fooly war inzwischen erwacht. Als er aber das Zimmer verlassen wollte, mußte er feststellen, daß die Tür von außen abgeschlossen war.

»Das ist doch eine Gemeinheit!« maulte der Drache. Er rüttelte an der Türklinke - und hielt sie plötzlich losgerissen in der Hand. Draußen fiel die andere Hälfte auf den Korridorteppich.

Das Schloß blieb trotzdem versperrt.

»Ääch, das gibt ja schon wieder Ärger mit dem Chef! Daß die Menschen aber auch alles so kaputtbar konstruieren müssen!«

Er verzichtete darauf, die Tür gewaltsam zu öffnen, wandte sich dem Fenster zu und schwang sich mit ausgebreiteten Schwingen hinaus.

Als er mit sich einen Kreuzrahmen und Glasscherben erdwärts fliegen sah, fiel ihm ein, daß er das Fenster vielleicht vorher hätte öffnen sollen…

Aber wie pflegte Zamorras Freund Sid Amos, ehemaliger Fürst der Finsternis, stets zu sagen: Mit Schwund muß man rechnen.

Fooly umrundete das Gebäude und kam durch den Haupteingang wieder herein - erstaunlicherweise ohne ihn zu beschädigen.

Raffael und William ging er aus dem Weg. Die würden ihn auf Zamorras Anordnung hin bestimmt nur wieder einsperren, aber er wollte nachschauen, ob sein Schwert noch in dem Versteck lag.

Entschlossen machte er sich auf den Weg…

***

Zamorra stoppte den BMW vor Mostaches Lokal. Nicole stieg aus und wollte gerade in Sparks' Fiat steigen, um ihn zum Château hinaufzufahren, als André Goadec auftauchte. Zu Fuß, denn er wollte seinen Wagen holen.

Wieviel er in der vergangenen Nacht getankt hatte, war ihm nicht anzumerken.

»Hat euer Drachenjäger sein heutiges Tagewerk schon verrichtet?« erkundigte er sich. »Da fällt mir ein -gestern abend habe ich einen gesehen. Einen Drachen, meine ich. Na ja, war schon ziemlich spät - oder auch früh, wie man's nimmt. So zwischen zwei und drei Uhr. Ich dachte, du könntest es dem Engländer sagen. Ich möchte ihn zu gern auf der Jagd erleben. So mit Schwert und Lanze und in güldenem Harnisch auf einem stolzen Roß…«

»Du hast einen Drachen gesehen?« Nicole schüttelte den Kopf. »Um die Zeit war Fooly nicht mehr draußen.«

»Ich rede ja auch nicht von eurem Fooly. Es war ein richtiger großer Drache. Mostache hat ihn auch gesehen. Er schwirrte da hinten um den Berg herum.«

»Wer? Mostache?«

»Der Drache natürlich! Sag mal, nimmst du mich nicht ernst?«

»Wieviel hattest du gestern getrunken?«

»Ich sagte doch, Mostache hat ihn auch gesehen, und der war nüchtern! Er wird es dir bestätigen. Da drüben war's!«

Endlich sah Nicole in die angegebene Richtung.

Sie schluckte. Dort war die Höhle…

Sollte tatsächlich…?

Aber der Drache war doch tot! Er war nur noch eine leere Hülle gewesen!

Und doch… hatte nicht Sparks behauptet, in dieser Gegend hätte man in letzter Zeit immer wieder Drachen gesichtet?

Konnte damit vielleicht doch jener Drache gemeint sein und nicht Fooly? Und hatten Zamorra und sie von derlei Beobachtungen nichts erfahren, obgleich sie stets auf derlei Dinge achteten, Zeitungsmeldungen sortierten und hin und wieder auch mal nichtöffentliche Quellen ausgruben?

Aber von Drachensichtungen war dabei nie die Rede gewesen!

»Du siehst so verdächtig grübelnd aus«, stellte Goadec fest. »Glaubst du mir jetzt plötzlich doch, wie?«

»Wir reden später darüber.« Nicole stieg in den Fiat, drehte den Schlüssel um, den Sparks ihr gestern abend gegeben hatte, und folgte Zamorras Wagen zum Château hinauf.

Wie, beim Kicherohr der Panzerhornschrexe, konnte ein toter Drache nicht nur seine Höhle verlassen, sondern ohne Flügel auch noch fliegen?

***

Christopher Sparks nahm das Schachspiel in Augenschein. Er und Zamorra hatten die Figuren doch gestern wieder in Grundstellung aufgebaut. Jetzt jedoch standen die Figuren über die Spielfläche verteilt, etliche auch neben dem Brett, waren offenbar bereits aus dem Feld geschlagen.

»Das ist ja mal eine interessante Konstellation«, murmelte Sparks im Selbstgespräch. Er setzte die noch gutgefüllte Kaffeetasse ab, die er mitgenommen hatte. »Vertrackte Lage…«

Er begann sich in das Spiel hineinzudenken, überlegte eine Reihe komplizierter Züge und fragte sich gleichzeitig, wer es bis zu dieser meisterschaftsreifen Situation gebracht hatte.

Zamorra bestimmt nicht. Er war ein mittelmäßiger Spieler, der seine Züge zu intuitiv entschied und nie weit genug vorausdachte. Allerdings brachte er gerade durch diese Unberechenbarkeit Sparks zuweilen in erhebliche Bedrängnis.

Trotzdem, dieser geniale Spielstand war nicht auf seinem Mist gewachsen.

Sparks erkannte sechs verschiedene mögliche Kombinationen, um die schwarzen Figuren innerhalb von jedesmal genau vier Zügen matt zu setzen. Das reizte ihn weniger als der Versuch, das bevorstehende Matt für Schwarz noch abzuwenden oder wenigstens weiter hinauszuzögern.

Raum und Zeit versanken um ihn herum, der Kaffee in seiner Tasse wurde kalt. Gedankenverloren stopfte er sich zwischendurch eine Pfeife, ohne es richtig zu bemerken, und probierte eine ganze Reihe von Zügen aus.

Dabei fiel ihm auf, daß er einen Zuschauer hatte, der das Zimmer wohl leise betreten hatte und dann hinter ihm stehengeblieben war.

Um den Kiebitz hinter seinem Rücken kümmerte er sich nicht, er probierte statt dessen die nächste Kombination von Zügen aus.

»Stop!« sagte da der Zuschauer.

Und eine grünlich-bräunliche und vierfingrige Hand griff an Sparks vorbei, um eine andere Figur zu setzen.

»So müßte es gehen…«

»Hm…« machte Sparks, nickte anerkennend und überlegte, wie er jetzt weitermachen sollte. Diesen Zug hatte er nicht bedacht.

»Und jetzt so«, sagte der Zuschauer hinter ihm und bewegte die nächste Figur. »Und dann so - so - und so -und matt für weiß!«

»Unmöglich!« stieß Sparks hervor. »Der vorletzte Zug ist nicht zulässig!«

»Ist er wohl!« protestierte der andere hinter Sparks. »Du hast selbst zu Anfang fast den gleichen Zug gemacht.«

»Fast!« entfuhr es dem blonden Geisterjäger. »Aber da gibt's einen Unterschied!«

»Und welchen?«

»Moment!«

Sparks sprang auf. Gestern hatte er in einem Regal ein Buch über Schachprobleme bemerkt. Er hatte sich darüber gewundert, daß Zamorra so etwas in seiner Bibliothek hatte, weil der Parapsychologe eigentlich eher ein Gelegenheitsspieler war.

Sparks griff nach dem Buch.

»Nicht…«, kam es zögernd von hinten.

Trotzdem zupfte Sparks das Buch heraus…

Und sah dahinter etwas metallisch blinken im Regal!

Er wollte sich schon halb abwenden, als er noch mal genauer hinschaute.

War das nicht - ein Schwert?

Er griff danach.

»Nicht!« kam es erneut, diesmal etwas entschiedener.

Aber da hatte Sparks das Schwert bereits in der Hand.

Es war das Drachentöterschwert!

Da endlich fuhr er herum…

Und er starrte das dickleibige, grünlichbraune Drachenwesen mit den kurzen Flügeln und dem langen Krokodilmaul an, das die ganze Zeit über als Zuschauer und schließlich als Mitspieler hinter ihm gestanden hatte!

»Das ist mein Schwert!« krächzte der Drache. »Gib es sofort her!«

»Das ist doch jetzt völlig unwichtig!« gab. Sparks zurück. »Lenk jetzt bloß nicht ab! Es geht um diesen Zug, und ich werde dir beweisen, daß er unzulässig ist! Hier, die Regeln… verflixt, hat dieses Buch vielleicht auch irgendwo ein Inhaltsverzeichnis?«

Er hatte das Schwert einfach achtlos fallengelassen, dabei seine eigenen Füße nur knapp verfehlt und blätterte jetzt wild in der dicken Schwarte.

»Ah, hier ist es, und hier sind die Regeln!«

Er hielt das Buch dem Drachen vor die rauchkräuselnde Nase.

»Hier, schau es dir an! Kannst du lesen? Dann siehst du, daß es so nicht geht!«

»Moment! Da gibt's bestimmt noch ein Hintertürchen. Warte mal!« Eine Kralle zog eine Furche durchs Papier.

»Das ist doch Mumpitz!« protestierte Sparks und griff nach seiner Kaffeetasse. »Die Regeln sind eindeutig! Und der Kaffee ist kalt! Ich hasse kalten Kaffee!«

»Moment, das können wir schnell ändern. Hinstellen, die Finger weg…«

Und schon fauchte eine Flamme über die Tasse, heizte den Kaffee auf, verdampfte einen Teil davon und ließ das Porzellan so heiß werden, daß Sparks es erst mal nicht anfassen konnte.

»Hier!« trumpfte Fooly im nächsten Moment auf. »Hier steht's! Hier ist eine Sonderregel, eine Ausnahme… Der Zug ist doch zulässig!«

»Der Kerl, der das Buch geschrieben hat, muß hochgradig schwachsinnig gewesen sein…«

»Wir machen diesen Zug jetzt, und Weiß ist schachmatt!«

»Kommt ja gar nicht in Frage…«

»Wetten, daß?«

»Wetten? Moment! Ich wette um…«

***

»Ich glaub' es nicht«, entfuhr es Zamorra. »Ich glaub' es einfach nicht. Siehst du auch, was ich sehe, Nici?«

Da saßen sich der Drache und der Drachenjäger gegenüber, spielten Schach und stritten und beleidigten sich dabei gegenseitig nach Herzenslust!

»So, wie die zwei sich gegenseitig beschimpfen, bringen sie sich garantiert nicht mehr um!« stellte Nicole fest. »Diese Art von Beleidigungen… die klingen nach dicker Freundschaft!«

Trotzdem fand es Zamorra besser, das am Boden liegende Schwert erst mal in Sicherheit zu bringen.

Als er zum Kaminzimmer zurückkehrte, saßen Sparks und Fooly bereits an der nächsten Partie.

Keiner der beiden achtete darauf, daß sie jetzt Zuschauer hatten.

»Kann mir einer verraten, wo und wann Fooly Schachspielen gelernt hat?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Vielleicht ist er ein Naturtalent«, vermutete Nicole. »Learning by doing…«

»Bei einem Gegner wie Chris? Der ist doch einer der besten Spieler überhaupt…«

»Eben!«

»Schachmatt!« triumphierte Fooly im gleichen Augenblick. »Und diesmal kannst du dich nicht herausreden!«

»Hat dir schon mal einer gesagt, was du für ein widerwärtiger, hinterhältiger…«

»Und du bist viel zu blond, um überhaupt mitreden zu können!«

»Geflügelter Kaffeewärmer…«

»Elender Luftverpester mit deinem scheußlichen Pfeifentabak! Wenn ich rauche, stinkt's wenigstens nicht!«

»Ach ja?«

»Ach ja!« Fooly stieß eine Flammenwolke aus, die das Schach-Buch erwischte und die aufgeschlagenen Seiten ankohlte.

Zamorra wandte sich wortlos ab..

»Wohin gehst du?« wollte Nicole wissen.

»Ich hole das Schwert wieder her. Wenn Sparks es nicht tut, werde eben ich diesen verflixten Drachen erschlagen…«

***

Später am Nachmittag untersuchten sie gemeinsam noch einmal das Höhlensystem - Zamorra, Nicole, Sparks und Fooly. Daß sich der Eingang hinter ihnen schließen und sie einsperren würde, befürchteten sie nicht mehr. Wenn es doch geschehen sollte, konnten sie sich mit den mitgenommenen Strahlwaffen, mit dem auch durch Stein schneidenden Schwert, das Fooly stolz bei sich trug, und mit Dhyarra-Magie jederzeit einen Weg ins Freie brennen oder schneiden.

Diesmal benutzte Zamorra die Zeitschau des Amuletts und versuchte einen Blick in die Vergangenheit zu erhaschen. Aber vielleicht lagen die Geschehnisse der letzten Nacht schon zu lange zurück, oder das Amulett sprach einfach nicht auf den toten Drachen an.

Jedenfalls zeigte es ihn weder fliegend noch tot liegend in der Höhle.

Fooly aber beschwor ebenso wie Nicole, ihn hier gesehen zu haben. Und auch von der Höhlenöffnung, die jetzt verschwunden war, berichtete er.

»Und wo ist der tote Drache nun?« fragte Zamorra skeptisch.

Der blonde Geisterjäger hob die Hand. »Ich hätte da eine Idee.«

»Sprich dich aus.«

»Was ihr gesehen habt - was auch Monsieur Goadec gesehen haben will, und die anderen überlieferten Sichtungen - das war vielleicht der Geist des toten Drachen. Ein Gespenst!«

»Aber ich hab's doch angefaßt!« protestierte Fooly.

»Manche Geister erscheinen äußerst materiell«, erklärte Sparks. »Da gibt's zwei, drei spezielle, die ihr im Gespenster-Asyl in Pembroke Castle besuchen könnt. Bei denen glaubt kein Mensch, daß es sich wirklich um Geister handelt! Aber bei Tagesanbruch werden sie dann unsichtbar. Und vielleicht ist es bei Drachen ähnlich. Ja, ich bin sicher, dieser Drache muß ein Gespenst gewesen sein.«

»Er ist gegangen«, sagte Fooly plötzlich.

Die anderen sahen ihn überrascht an.

»Er ist gegangen«, wiederholte der Jungdrache. »Für immer. Er wird nie wieder zurückkehren, er hat es mir im Traum mitgeteilt.«

»Das bedeutet also, daß meine Mission überflüssig war«, überlegte Sparks. »Einen Drachen, der ein Gespenst ist, kann ich ja wohl nicht mehr erschlagen. Und irgendwie bin ich auch froh, daß er als Gespenst selbst das Weite gesucht hat. Pembroke Castle wäre sicher zu klein für ihn, und er würde da auch alles durcheinander bringen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Was Drachen und Durcheinander anging, hatte Sparks sicher recht -wenngleich Zamorra auch nicht einsehen wollte, warum's dem Earl of Pembroke besser ergehen sollte als ihm selbst…

»Gehen wir«, schlug Sparks vor und stieß Fooly an. »Wir haben noch ein Entscheidungsspiel vor uns, und ich werde diesem grünhäutigen Ungeheuer die größte Niederlage seines Lebens beibringen!«

»Du?« keifte Fooly sofort los. »Da müssen schon Menschen mit Gehirn kommen und kein regelwidriges Ersatzteillager!«

»Ha!« konterte Sparks. »Ein wandelndes Feuerzeug kann da gar nicht mitreden…«

»Immerhin war ich es, der vor hundert Jahren die olympische Flamme entzündet hat - und wo warst du damals?«

»Vor hundert Jahren warst du noch nicht mal aus dem Ei gekrochen, du Angeber! Warum hat man dich damals nicht in die Pfanne gehauen und Spiegeldrachenei draus gemacht?«

»Weil Drachen eben keine Kannibalen sind! Wir sind ein äußerst zivilisiertes Volk! Die Abart, Angehörige der eigenen Rasse zu verspeisen, habt doch ihr Menschen entwickelt! Oder woher kommt sonst eure Redensart ›Ich habe dich zum Fressen gern‹, he?«

Zamorra seufzte abgrundtief.

»Sieht so aus, als wäre die Welt wieder in Ordnung«, stellte er fest.

»Wieder in Ordnung?« Nicole schmunzelte. »Für mich ist die Welt ziemlich in Unordnung. Das Gespenst eines Drachen… so was hab' ich noch nie gehört. Wo gibt's denn so was?«

»In einer anderen Welt«, sagte Zamorra.

»In einer anderen Welt?« echote Nicole.

»Ja, in einer anderen Welt. In einer… Märchenwelt vielleicht.«

Nicole sah in ungläubig an und musterte ihn, als hätte er den Verstand verloren.

»Die Legende der Halb-Elfin Natalya«, erklärte Zamorra. »Und die Regenbogenblumen… Der Drache stammte aus einer anderen Welt, nicht aus dem Drachenland wie Fooly, sondern aus einer Welt der Mythen und Legenden. Durch die Regenbogenblumen existierte eine Verbindung zu unserer Welt, wer weiß, wie lange schon. Es scheint, daß Wesen aus beiden Welten dadurch hin und her gewandert sind, deshalb auch das Schwert aus Laurins Zwergenschmiede. Natalya erschlug den Drachen in jener anderen Welt, doch er schaffte es irgendwie noch durch eine Regenbogenblumenkolonie bis hierher. Ich weiß nicht, wer diese Regenbogenblumen damals hier angepflanzt hat und wer die künstliche Sonne installierte, aber hier verendete der Drache schließlich, und hier versteckte jener König auch das Drachentöterschwert, weil es hier am sichersten war und von seiner Welt aus nicht so schnell gefunden werden konnte.«

»Eine seltsame Theorie«, meinte Nicole. »Ganz glauben kann ich sie nicht. Und das Gespenst des Drachen? Wo ist es jetzt?«

»Wie Fooly sagte, es ist gegangen. Es war eine ruhelose Seele, der Drache hatte immer im Kampf mit den Menschen gelebt. Doch als du zusammen mit Fooly diese Höhle betreten hast, mußte er erkennen, daß das nicht immer so sein muß, daß Menschen und Drachen auch Freunde sein können. Ich schätze, daß er aufgrund dieser Erkenntnis endlich Frieden finden konnte. Deshalb auch verabschiedete er sich von Fooly.«

»Eine sehr rührselige Geschichte«, meinte Nicole. »Aber warum nicht. Selbst Sparks hat ja eingesehen, daß Menschen und Drachen sich nicht gegenseitig totschlagen müssen.«

Während sie den Hang hinabstiegen, um zum Auto zu gelangen, wandte sich Fooly noch einmal kurz um und sah zur Höhlenöffnung zurück.

Er blinzelte und hob die Hand, als würde er jemanden grüßen.

Lautlos schloß sich die Öffnung im Fels.

Für immer…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«
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